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Die Horror-Maschine

»Ich will töten!«, sagte das Monster mit dumpfer Stimme.

»Ja, das sollst du auch!«

»Aber ich will jetzt killen!«

Bernie Parkers Augen leuchteten, dabei leckte er über seine Lippen. »Das ist überhaupt kein Problem. Warte einen Moment. Ich werde alles richten, mein Freund!« Er schaute auf den großen Bildschirm vor sich. Er war die einzige Lichtquelle innerhalb des Raumes, in dem sich Bernie wohl fühlte. Er nannte ihn das Paradies, das nur ihm gehörte und kein anderer betreten durfte…


Auf dem Schirm war eine mächtige Gestalt mit roten Augen zu sehen.

Man hätte sie für einen Menschen halten können, aber das war sie nicht, auch wenn die Umrisse ungefähr hinkamen.

Die Gestalt - mehr ein Monster - trug pechschwarze Kleidung, die alles bedeckte und nur das Gesicht frei ließ, wobei man von einem Gesicht nicht sprechen konnte, denn was da aus der dunklen Umgebung hervorschimmerte, glänzte metallisch.

Es schien aus Stahl oder einem anderen polierten Metall zu sein, in dem es eine Öffnung für die Nase gab, eine für den Mund - und auch zwei für die Augen, die allerdings gefüllt waren. In ihnen leuchtete eine rote Farbe, als wären sie mit Blut gefüllt, was in der metallischen Umgebung besonders makaber aussah.

Wer genauer hinschaute, der erkannte auch die Kleidung besser.

Dieses Wesen trug eine Rüstung aus einem schwarzen starren Material.

Bernie wusste, dass es etwas Besonderes sein musste. Es sah nur nach außen hin so starr aus. Tatsächlich aber war der Panzer sehr beweglich, das war zu sehen, wenn die HorrorMaschine agierte und sich dabei sehr wendig zeigte.

Dann verwandelte sie sich in einen Mord-Roboter, und er, Bernie, war der Chef. Er konnte ihn lenken. Er konnte ihn so handeln lassen, wie er wollte.

Die Gestalt war sein Freund. Sein einziger Freund. Er liebte sie mehr als alle Menschen, zu denen er nur widerwillig Kontakt pflegte, weil es nicht anders ging.

Auf dem Tisch vor ihm lag die Konsole, sein Steuerpult. Die HorrorMaschine war als Spiel verkauft worden, was sie aber für ihn nicht war. Er sah sie als ein Stück Leben an oder auch als Teil seines Daseins. Er war fasziniert von diesem Spiel, das für ihn mehr war als nur Unterhaltung.

Er lebte es. Ja, er lebte es aus. Für ihn war es ein gewaltiges Wunder, das in seinen Lebenskreislauf eingegriffen hatte. Kein Spiel hatte ihn je so fasziniert.

Wenn das Monster mit ihm sprach, dann hatte er das Gefühl, einem Menschen gegenüberzustehen. Es war so wunderbar. Alles, was er wollte, das tat die Maschine. Sie räumte ihm die Probleme aus dem Weg, und er wünschte sich seinen virtuellen Freundin Echtheit.

Das wäre was gewesen!

Immer wieder schössen ihm dabei diese Gedanken durch den Kopf, so wie auch jetzt, denn er bekam vor Aufregung und Vorfreude ein rotes Gesicht.

Für Bernie war das Monster menschlich - keine seelenlose KillerMaschine, und er hatte ihm einen anderen Namen gegeben.

Monty!

Ja, das war ein Name, der ihm gefiel. Er hatte ihn mal in einem Buch gelesen. Da war Monty ein Wesen, das sich nach einem Zaubertrank verwandeln konnte, und genau das war hier auch der Fall.

Wenn Bernie vor dem Bildschirm hockte, fühlte er sich wie verwandelt.

Da war er eingetaucht in eine andere Welt, eben in eine, in der auch Monty lebte.

»Ich will töten!«

»Ja, ja, das kannst du!«

Nach dieser Antwort atmete Bernie schnell und hektisch. Er hörte sein Herz lauter schlagen. Sein Gesicht rötete sich noch mehr. Er ließ seinen angespannten Blick über die Tastatur wandern und holte sich dann eine bestimmte Szene auf den Monitor.

Auf dem Bildschirm löste sich Monty auf. Eine bedrohliche Musik drang an seine Ohren. Es war genau der Sound, den er so liebte. Auf dem Schirm erschienen die ersten neuen Bilder, die nur schwach zu erkennen waren.

Es waren Wolken zu sehen. Sie bedeckten den Schirm als ein nebliges Gebilde, das nur Sekunden blieb, sich dann in der Mitte spaltete, sodass so etwas wie ein Weg sichtbar wurde, der im Hintergrund schwächer wurde, aber nie völlig verschwand, sondern noch genug Platz ließ für den, der sich auf den Weg nach vorn gemacht hatte. Monty kam.

Und Bernie Parker lächelte.

Er liebte diesen Auftritt. Monty war einfach genial. Er ließ sich durch nichts aufhalten, und wer sich ihm jetzt in den Weg stellte, der wurde vernichtet.

Genau das geschah. Plötzlich tauchten links und rechts des Wegs Gestalten auf, die versuchten, Monty aufzuhalten. Da sie das nicht mit bloßen Händen schaffen konnten, gab es für sie nur den Weg der Gewalt.

Sie stellten sich Monty mutig in den Weg. Doch all ihr Mut nützte ihnen nichts.

Monty fegte sie zur Seite.

Er hatte zwei mächtige Waffen gezogen, die aussahen wie verkürzte Maschinengewehre. Damit feuerte er in beide Richtungen, und er jagte die Kugelgarben brutal in die Körper der Menschen hinein.

Bernie Parker lächelte, als er die Schreie der Sterbenden hörte, die fast echt klangen. Er sah sie fallen. Er sah, dass die Kugelgarben die Körper zerfetzten, dass Blut floss und dass jeder Angriff auf Monty vergeblich war.

Je weiter er ging, umso größer wurde er. Monty wuchs. Mit jedem Toten, den er hinter sich ließ, schien er größer zu werden. Er war mit einem Menschen nicht mehr zu vergleichen. Er war jetzt eine Mordmaschine, die alles aus dem Weg räumte.

Das Bild bekam mehr Weite. Es war zu sehen, wie unter dem dunklen Himmel eine Stadt erschien, die Montys Ziel war.

Bernie wischte über seine Stirn.

Er kannte das Spiel und wusste, was folgen würde.

Sein Herz schlug wieder schneller. Wenn er Atem holte, dann saugte er die Luft pfeifend ein. In seine Augen trat ein hektischer Glanz. In diesen Momenten fühlte er sich groß und stark, da war er so etwas wie der absolute Herrscher über die Welt, den nichts und niemand von seinem Thron stoßen konnte.

Er packt es! dachte Bernie. Er wird das tun, was ich will. Einige Speicheltropfen rannen an seinem Kinn entlang. Bernie wischte sie hastig weg, bevor er sich wieder auf das Killerspiel konzentrierte.

Monty hatte die Stadt erreicht. Er blieb davor stehen wie jemand, der sich erst zurechtfinden musste.

Es war ein netter kleiner Ort. Das glatte Gegenteil zu dieser HorrorMaschine.

Mehrere kleine Siedlungen, die zu einer Vorstadt gehörten.

Schöne Häuser, umgeben von gepflegten Gärten, in denen Menschen arbeiteten oder einfach nur in der Sonne saßen und den Tag genossen.

Keiner ahnte, was auf ihn zukam, denn die Gefahr ließ sich noch nicht blicken.

Bis sich der Roboter einen Ruck gab, seine Waffen wegsteckte und dafür zwei andere hervorholte. Sie sahen aus wie lange Röhren mit ziemlich großer Öffnung.

Er schwenkte sie einige Male, stieß ein schauriges Brüllen aus, setzte sich in Bewegung, erreichte die erste Straße, auf der Kinder spielten und stieß ein erstes monsterartiges Gebrüll aus.

Die Kinder hörten es.

Wenig später sahen sie ihn. Und plötzlich weiteten sich ihre Augen.

Monty hatte ihnen noch nichts getan, aber sie wussten, dass ihnen Gefahr drohte, und sie reagierten entsprechend. So schnell wie möglich rannten sie weg, was Monty aber nicht störte.

Er war gekommen, um die Stadt zu vernichten, und es lag in Bernie Parkers Händen, ob er das zulassen wollte oder nicht.

Das Spiel ließ sich manipulieren, er konnte bestimmen, wie weit Monty ging, und das würde er ausnutzen.

Monty erreichte die ersten Häuser mit den Gärten. Dort blieb er stehen und drehte sich einmal um sich selbst. Dabei hob er die Waffen an, und einen Augenblick später lösten sich die ersten Feuerstrahlen aus den beiden offenen Mündungen. Der Ton verwandelte sich in ein schon wütendes Fauchen, das auch in Bernies Ohren seinen Widerhall fand.

Das Feuer war grausam. Es fraß sich durch alle Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellten. Ob es sich dabei um Gärten oder Häuser handelte. Alles ging in Flammen auf, und es gab niemanden, der diesen Sturm aus Feuer hätte löschen können.

Die Flammenwalze kannte keine Gnade. Sie zerstörte alles, was sich ihr in den Weg stellte. Häuser brannten im Nu lichterloh. Die Flammen zerstörten alles, und sie nahm auch auf Menschen keine Rücksicht.

Die Hitze trieb sie aus ihren Häusern auf die Straße. Jeder versuchte zu retten, was noch zu retten war, aber es war zu spät.

Dem Feuer entkam niemand. Es breitete sich aus. Aber es blieb nicht nur bei einer Welle oder bei einer Wand. Es teilte sich auf, und das in verschiedene Ströme, die ebenfalls in verschiedene Richtungen liefen, um alles in dieser kleinen Stadt zu erreichen und dem Erdboden gleichzumachen.

Bernie Parkers Augen glänzten. Er konnte nicht mehr still auf seinem Stuhl sitzen bleiben. Das Spiel faszinierte ihn zu sehr. Es war einfach Wahnsinn, sich an so etwas ergötzen zu können und zu dürfen.

Nicht Monty war der wahre Herrscher. Das war der vierzehnjährige Bernie Parker. Er hatte jetzt die Macht. Er war derjenige, der über Leben und Tod entschied.

Wenn er es wollte, dann starben Menschen. Wenn er es anders wollte, dann blieben sie am Leben.

Er überlegte, ob er die Stadt völlig zerstören oder einige Menschen vom Feuer verschonen sollte. Er hätte Monty auch direkt angreifen lassen können, aber das wollte er an diesem Abend nicht.

Er hatte sich nun mal für die Feuervariante entschieden, und dabei würde es auch bleiben. Eine Stadt mit Menschen, die zum Schluss nur noch Schutt und Asche war.

Das Klopfen an seiner Zimmertür überhörte er. Er sah auch nicht, dass jemand eintrat. Die Frau blieb zunächst auf der Schwelle stehen. Sie blickte sich erst gar nicht groß im Raum um, ihr Blick galt nur dem Jungen, dessen Rücken sie sah.

Elisa Parker wusste genau, in welch einer Welt sich ihr Sohn befand. Sekundenlang bewegte sie sich nicht und presste nur die Lippen zusammen. Dabei nahm ihr Gesicht eine steinerne Starre an, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Es gab Dinge, die sie nicht mochte. Die sie einfach hasste, und das waren die verdammten Computerspiele, von denen ihr Sohn so fasziniert war. Er war davon nicht loszueisen. Er hatte sich von ihnen faszinieren lassen. Er hatte keine Freunde mehr wie früher. Er interessierte sich nur noch für die verdammten Spiele und war dabei zu einem Süchtigen geworden. Einen anderen Begriff hatte sie dafür nicht.

Wenn er spielte, vergaß er seine Umwelt. So brauchte Elisa Parker auch nicht damit zu rechnen, dass Monty ihr Kommen gehört hatte. Er würde spielen, nur spielen, bis seine Müdigkeit irgendwann so groß wurde, dass er zusammenbrach.

So weit wollte sie es nicht kommen lassen. Ihrer Meinung nach war es spät genug. Deshalb schlich sie auf leisen Sohlen auf Bernie zu.

Zwangsläufig schaute sie dabei an ihm vorbei auf den Schirm, wo sie das Abbild einer Welt sah, die nur aus Grauen und Chaos bestand.

Diese Welt war nicht die ihre.

»Bernie…«

Klar, er hörte sie nicht. Elisa Parker musste näher an ihren Sohn heran, blieb dann stehen und tippte ihm auf die Schulter.

Es durchfuhr Bernie wie ein Stromschlag. Er schrie auf, zuckte in die Höhe und fuhr auf seinem Drehstuhl herum.

»Ich denke, es ist Zeit für dich!«

***

Bernie Parker hörte die Stimme seiner Mutter und hatte das Gefühl, einen Traum zu erleben. Das Spiel war für ihn die Realität gewesen, jetzt wurde er aus ihr hervorgerissen und fand sich durch das Antippen auf die Schulter in der normalen Welt wieder.

Er starrte seine Mutter an und nahm sie kaum richtig wahr. Sie kam ihm vor wie eine Fremde, die ihren Weg zu ihm gefunden hatte und ihn nur anschaute.

Sie hatte auch etwas zu ihm gesagt, was er irgendwie nicht richtig registriert hatte, aber er kannte den Grund ihres Erscheinens. Sie wollte, dass er aufhörte und sich zum Schlafen niederlegte. »Ha, du?«

»Ja, mein Junge. Hast du jemand anderen erwartet?«

»Weiß nicht.«

»Schalte das Ding aus.«

»Warum?«

»Weil es sehr spät geworden ist und jeder Mensch seinen Schlaf braucht. Das gilt vor allem für junge Menschen.«

»Aber ich war noch nicht fertig.«

»Das ist mir egal!«, erklärte Elisa. »Ich allein bin für dich verantwortlich und niemand anderer. Ist das klar?«

»Ich bin alt genug.« Er wollte es nicht einsehen, obwohl ihm dieses Ritual bekannt war.

»Nein, das bist du nicht!«

Der Junge widersprach heftig. »Ich bin kein Kind mehr!«

Elisa versuchte zu lächeln, was ihr jedoch misslang. Aber sie gab eine Antwort.

»So ganz stimmt das nicht, mein Freund. Du bist zwar kein Kind mehr, im eigentlichen Sinn des Wortes, aber du bist auch noch nicht erwachsen. Das braucht noch Zeit, und so lange bin ich für dich verantwortlich, das solltest du nicht vergessen. Ich kenne dein Hobby, Bernie, aber ich kenne auch die Risiken, die damit verbunden sind. Dieses verdammte Monsterspiel ist nicht gut für dich. Es schadet dir und deiner Zukunft. Es macht dich fertig. Es besteht die Gefahr, dass du zu einem seelischen Krüppel wirst. Ich weiß, dass es ein Fehler war, dir dieses Spiel zu schenken. Ich hätte es mir vorher anschauen sollen. Das habe ich leider nicht getan.«

»Ich habe noch weitere Spiele.«

»Das weiß ich, mein Junge. Auch das ist nicht gut, denke ich. Ich werde sie mir alle anschauen und dir nur die überlassen, die ich für richtig halte.«

Bernie überlegte einen Moment. Dabei schaute er hoch zu seiner Mutter, die reglos wie eine Statue neben ihm stand. Erst Sekunden später wurde ihm die Tragweite ihrer Worte bewusst.

»Und das willst du wirklich tun?«

»Ja, Bernie, das muss ich tun. Ich habe deiner Veränderung lange genug zugeschaut. Das mache ich nicht mehr mit. Ich sehe doch, dass diese Spiele deine Entwicklung stören, verdammt noch mal. Als Mutter kann ich das nicht länger hinnehmen. Ich habe nichts gegen Spiele, aber ich habe etwas gegen diese Killerspiele!«

Elisa Parker legte eine Pause ein, damit ihre Worte wirken konnten.

Der Junge sagte nichts. Es starrte nach vorn und zugleich ins Leere.

Seine Augen zeigten dabei einen Blick, der so kalt war, dass Elisa sich davor fürchtete.

»Alles klar?«, presste sie hervor.

Der Junge holte einige Male tief Luft. Er musste sich erst sammeln und gab dann eine Antwort mit einer Stimme, die nicht nur ihm fremd vorkam.

»Wenn du das tust, wenn du das tust…«

»Was ist dann, he?« Sie reckte ihm ihr Kinn entgegen.

»Dann - dann…« Er schrie plötzlich los und ließ das Weitere unausgesprochen.

»Was ist dann?«

»Nichts, Mutter, nichts ist dann.«

Sie schwieg und schloss die Augen. In diesem Moment wollte sie ihren Sohn einfach nicht sehen. Er hatte sich auf eine schreckliche Weise verändert. Sie hatte keine Erklärung dafür. Da schien jemand anderer in seiner Haut zu stecken. Er hatte sich schon zu sehr diesen verdammten Spielen hingegeben und kannte nicht mehr den Unterschied zwischen der realen und dieser virtuellen Welt.

Bernie war ihr entfremdet worden. Während sie neben ihrem Sohn stand und auf dem Bildschirm das Gemetzel weiterging, dachte sie daran, dass sie zu spät reagiert hatte. Das war nicht mehr der Bernie, den sie großgezogen hatte.

»Was ist, Ma?«

»Schalte das Ding aus!«

»Und dann?«

»Schalte es aus!«

Aufgrund der lauten Stimme zuckte Bernie zusammen, aber er wollte keinen weiteren Stress und gehorchte. So drehte er sich von seiner Mutter weg und dem Bildschirm zu.

In diesem Augenblick veränderte er sich. Die HorrorMaschine verschwand wie von einer Geisterhand bewegt, und für einen Moment erschien ein anderes Bild.

Es war eine schwarzrote Teufelsfratze!

Widerlich sah sie aus. Sie stand auch nicht ruhig auf dem Schirm und flackerte, als wäre sie von einem inneren Feuer erfüllt. Es war ein Bild, das beide nicht erwartet hatten, und beide reagierten auch unterschiedlich darauf.

Während Bernie einen innerlichen Schub der Faszination erlebte, fühlte seine Mutter einen Strom der Angst durch ihren Körper jagen. Gerade in diesem Moment kam sie sich so verlassen vor. Jetzt hätte dem Jungen die helfende Hand eines Vaters gut getan.

Aber sein Vater war seit zwei Jahren mit einer anderen Frau zusammen und zeigte kein Interesse mehr an der Familie. Er überwies zwar jeden Monat einen bestimmten Betrag, ansonsten war das Kapitel für ihn abgeschlossen. Das kleine Haus mit dem schrägen Flachdach hatte er seiner Frau ebenfalls überlassen. Als Architekt hatte er es selbst entworfen.

Sie schaute wieder auf den Schirm.

Die Fratze war verschwunden, und Elisa atmete auf. Auch der Junge sagte nichts mehr, aber er lächelte, und das konnte ihr gar nicht gefallen.

»Wir haben uns verstanden, Bernie?«

Er hob die Schultern.

»Ich will nicht mehr, dass du dir diese verdammten Spiele anschausl Und ich will auch nicht länger, dass du sie hier in deinem Zimmer stehen hast. Ich werde deine Sammlung mitnehmen und mir die Spiele genau anschauen. Und sollten mir bestimmte Titel nicht gefallen, werde ich die Spiele vernichten.«

Der Junge sagte nichts. Er presste nur seine Lippen hart zusammen, doch in seinen Augen stand ein Ausdruck, der wie Eis aussah und den Elisa Parker übersah.

Wenig später machte sie sich an die Arbeit. In einen großen Leinenbeutel, der leer am Bett hing, packte sie die Spiele ein. Es waren recht viele, und der Beutel füllte sich bis zum Rand.

Danach schaute sie ihren Sohn nur an. Bernie reagierte. Er holte auch das letzte Spiel aus seiner Konsole und übergab es seiner Mutter.

»Danke, endlich wirst du vernünftig.«

»Meinst du?«

»Ja, das sehe ich so.«

Bernie schaute seiner Mutter wieder in die Augen. »Nimm sie mir lieber nicht weg, Ma.«

»Warum nicht?«

»Das wäre nicht gut für dich!«

Eigentlich hätte sie über die Antwort lächeln können. Doch sie hatte gehört, mit welch einer Stimme Bernie gesprochen hatte, und das bereitete ihr schon Probleme. So kannte sie ihn überhaupt nicht. Er war ihr völlig fremd geworden, und nicht nur das. Er war ihr auch entglitten.

Sie fürchtete sich davor, den eigenen Sohn als eine fremde Person ansehen zu müssen. Von dem Gedanken musste sie sich schnell befreien und ebenfalls von diesem Blick.

»Wir reden morgen Früh miteinander«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Gute Nacht, Bernie.«

Er nickte nur.

Tränen der Wut schimmerten in seinen Augen. Er schaute auf den Rücken seiner Mutter, die zur Tür ging und das Zimmer verließ.

Elisa ging mit ruhigen Schritten, doch innerlich war sie aufgewühlt wie selten und musste zugeben, dass sie sich zum ersten Mal vor ihrem Sohn gefürchtet hatte, besonders vor seinem Blick.

Hoffentlich habe ich alles richtig gemacht, dachte Elisa, hoffentlich…

***

Bernie Parker blieb allein im Zimmer zurück. Er hätte vor Wut und Enttäuschung schreien können, doch er riss sich zusammen und ballte nur die Hände, wobei er seine Fingernägel hart in das Fleisch der Ballen drückte, als wollte er sich so bestätigen, dass er noch lebte und alles mitbekam.

Dass seine Mutter so reagierte, daran hätte er nie gedacht. Okay, sie war nie von seinem Hobby begeistert gewesen, aber ihm die Spiele abzunehmen, das war für ihn nicht zu verkraften. Damit hätte er nie und nimmer gerechnet.

Aber das hatte sie nicht umsonst getan. Er fühlte sich, als wäre ein Teil von ihm gestorben. Er fühlte sich so verlassen.

Alles andere, was sich noch in seinem Zimmer befand, das hasste er.

Für ihn hatte es nur seine Spiele gegeben, sonst nichts. Hätte er jetzt in den Spiegel geschaut, er hätte sein vor Zorn hochrotes Gesicht gesehen.

Draußen hatte die Dunkelheit bereits den Kampf gegen den Tag gewonnen. Bernie stand auf und ging zum Fenster. Er ließ das Rollo herab. Niemand sollte zu ihm ins Zimmer schauen können. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand durch den Garten schlich, aber man konnte nie wissen.

Er wandte sich seinem Bett zu, und er wusste genau, was seine Mutter von ihm verlangte. Er sollte sich hinlegen und schlafen. Ganz normal. So gehörte es sich eben für einen Jungen in seinem Alter.

Aber er sah es anders.

Er lebte in seiner eigenen Welt, die ihn auch umgab, denn dafür sorgten die Poster an den Wänden. Sie alle zeigten die Titelcover der Spiele, und kein Poster war davon harmlos. Nicht nur Kinder hätten sich davor gefürchtet, es gab auch genügend erwachsene Menschen, die derartige Orgien von Gewalt ablehnten.

Bernie störte das nicht. Das war seine Welt, und nur wenn er vor dem Bildschirm saß, blühte er auf.

So sollte es immer sein. Das war sein Plan gewesen, den es nun nicht mehr gab.

Er war drauf und dran, vor Wut um sich zu schlagen, was er letztendlich aber sein ließ. Dafür warf er sich auf sein Bett und schlug mit den Fäusten auf die Unterlage, um seinen Frust loszuwerden. Er schrie nicht laut, die Schreie klangen in seinem Innern auf, und er schaffte es nicht, sich in den nächsten Sekunden zu beruhigen.

Er erinnerte sich plötzlich an etwas, und er wurde das Bild einfach nicht los.

Das letzte vor dem Löschen!

Die Fratze, die er dem eigentlichen Spiel nicht zuordnen konnte.

Aber sie war vorhanden gewesen, wenn auch nur für einen Augenblick.

Er hatte alles genau gesehen, und diese Fratze war ihm auch nicht unbekannt gewesen. Zwar neu, aber nicht unbekannt. Er hatte sie schon mal gesehen, aber in einem anderen Zusammenhang.

Wo, darüber dachte er jetzt angestrengt nach. Auf Bildern, auf Postern.

Ein düsteres Gesicht, nein, mehr eine Fratze, die eine bestimmte Form hatte. Fast mit einem Dreieck zu vergleichen. Dabei eine Haut, die eine rötliche und zugleich schwarze Farbe zeigte. Dabei wechselten sich beide Farben ab und hatten ausgesehen, als befänden sie sich in Bewegung.

Bernie sprach vor sich hin, ohne recht zu verstehen, was er alles sagte.

Sein Gesicht blieb dabei recht starr. Er schaute zur Decke, und wieder spülte der Zorn Tränen in seine Augen, aber er riss sich zusammen und verschluckte seine Wut.

Musik wollte er nicht hören. Dabei hätte er auf einen Kopfhörer zurückgreifen können. Licht schaltete er auch nicht ein, und so blieb er im Dunkeln liegen. Nur dort, wo das Rollo nicht ganz geschlossen war, zeigte sich ein grauer Streifen.

Er schwieg und atmete nur heftig. Durch seinen Kopf huschten wirre und zugleich böse Gedanken, aber er musste sich zusammenreißen.

Sein Leben ging weiter, aber es sollte nicht ohne seine Spiele geschehen. Er würde sich auch nicht an die Auswahl seiner Mutter halten. Er wollte sich die Spiele wieder zurückholen.

Ja, das nahm er sich vor!

Einen Moment später hielt er den Atem an, denn urplötzlich hatte sich etwas verändert.

Es lag nicht an ihm, sondern an seiner Umgebung, die mit den Postern geschmückt war. Sie alle waren seine Freunde. Die Monster, die schrecklichen Gestalten, die so schwer bewaffnet waren. Manche sahen aus wie Roboter, andere wiederum glichen Menschen, die man gemordet hatte, und so waren Gestalten entstanden, bei denen die Körperteile vertauscht waren oder die Köpfe zu irgendwelchen Fantasietieren gehörten, wie sie nur in Albträumen vorkamen.

Die Bilder lagen normalerweise im Dunkeln, doch genau das traf jetzt nicht zu.

Der auf dem Rücken liegende Bernie Parker konnte sie plötzlich sehen.

Nicht überaus klar und deutlich, aber sie zeigten schon an, dass sie vorhanden waren, Ein silbriger Schimmer rieselte über sie hinweg. Die Gesichter tauchten auf, waren aber nie sehr deutlich zu erkennen. Fratzen erschienen und zerliefen wieder. Nichts war genau zu sehen, aber es war vorhanden, und der Junge blieb weiterhin auf dem Rücken liegen und verharrte in seiner starren Haltung.

Er sagte kein Wort. Er wusste auch nicht, was er hätte sagen können. Er konnte nur die Bilder sehen. Um sie zu erkennen, musste er seine Augen bewegen, denn sie verteilten sich an allen Wänden seines Zimmerns, und er gab zu, dass er keine Erklärung für dieses ungewöhnliche Phänomen fand.

Trotz allem fürchtete er sich nicht. In seinem Innern breitete sich eine schon ungewöhnliche Ruhe aus. Er fühlte sich sicher und geborgen.

Er konnte sogar lächeln und glaubte daran, dass er von diesen Gestalten den nötigen Schutz erhielt. Sie alle standen auf seiner Seite. Es gab keine Feinde mehr, und das alles hatte er einer anderen Macht zu verdanken.

Ein schweres Stöhnen drang über seine Lippen. Er dachte an die andere Macht. Er hatte sie nie gesehen, doch er wusste verdammt gut, dass es sie gab. Bernie hatte sie gespürt. Sie lag stets im Hintergrund verborgen.

Sie war da, sie wartete nur darauf, erweckt zu werden. Die Macht der Bilder und die seines Spiels.

Bernie wusste, dass es krude Gedanken waren, die ihn beschäftigten. Er wurde sie nicht los, und er wusste auch, dass sie nicht von ihm allein stammten. Die waren ihm eingegeben worden, etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Er nahm es auch hin, dass die Dunkelheit verflogen war und die seltsame Helligkeit keinen normalen Ursprung hatte, aber er wusste nicht, was hier vorging.

Es gab bei ihm nur die Erklärungsversuche, die er mit seinen Spielen in einen Zusammenhang brachte. Besonders mit dem letzten, in dem die HorrorMaschine erschienen war.

Es war zu seinem Lieblingsspiel geworden. Genau das, was er sich immer gewünscht hatte. Etwas Wunderbares, das tief in seine Seele eingedrungen war und von dem er sich nicht hatte trennen können. Er kam sich vor wie ein Mensch, der von einem gewissen Spiel oder dessen Ausstrahlung übernommen worden war.

Er flüsterte etwas vor sich hin, ohne die eigenen Worte zu verstehen.

Sein Gesicht war warm geworden und bestimmt rot angelaufen, was ihn nicht weiter interessierte. Wichtig war das ungewöhnliche Licht, das Leben in seine Dekoration brachte.

»Gefällt es dir?«

Der Schrei drang automatisch aus seinem Mund. Bernie hielt den Mund halb offen, und sein Gesicht zeigte plötzlich einen starren Ausdruck. Wer hatte da gesprochen?

Er setzte sich hin und schaute in Richtung Tür.

Er sah sie jetzt als einen schwachen Ausschnitt in der Wand, und davor, wenn er intensiver hinschaute, befand sich etwas Dunkles und Großes, größer als ein normaler Mensch.

Ein Besucher, der plötzlich erschienen war, ohne dass er die Tür hätte öffnen müssen.

Unmöglich - oder?

Bernie Parker geriet ins Grübeln und fing zugleich an, leicht zu zittern. Er dachte an das, was er erlebt hatte, nur war das nicht die Realität gewesen, sondern eine virtuelle Welt.

Aber jetzt…

Bernie spürte Unsicherheit in sich hochsteigen. Sie wollte ihn nicht loslassen, und er merkte, dass sich etwas in seinem Körper zusammenpresste.

Das war keine Täuschung. Den Besucher gab es wirklich. Er verschwand auch nicht, nachdem Bernie über seine Augen gewischt hatte. Es war genau der Augenblick gekommen, an dem er wie ein Erwachsener dachte. Jetzt ging er davon aus, dass er an einem Wendepunkt seines Lebens stand.

Diese Nacht war so verdammt wichtig für ihn!

Gedanken flirrten durch seinen Kopf. Sie bestanden aus einem einzigen Wirbel, den er nicht mehr in die Reihe bringen konnte.

Wer war da gekommen?

»Na, hast du mich gehört?«

Seine Zunge löste sich. Er gab die Antwort automatisch.

»Ja, ich habe dich gehört.«

»Das ist gut.«

»Ich habe dich auch gesehen.«

»Das ist noch besser.«

Bernie wunderte sich über sich selbst. Das Wort Angst kannte er in diesem Moment nicht. Die meisten Menschen in seiner Lage hätten geschrien oder wären durchgedreht, nicht er. Irgendwie war er sogar froh, dass da jemand vor ihm stand, auch wenn er ihn nicht genau sah.

Er spürte nur, dass es zwischen ihm und dieser Gestalt eine Verbindung gab, und das fand er toll. Er hatte nie einen Freund gehabt, er war auch zu wählerisch und einzelgängerisch gewesen, aber in diesem Fall fühlte er so etwas wie Freundschaft der Schattengestalt gegenüber. Er war sogar in der Lage, mit ihr zu sprechen, ohne dass die große Furcht über ihn kam.

»Wer bist du?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein.«

»Aber du hast mich doch getauft. Du hast mir den richtigen Namen gegeben.«

»Wieso habe ich…«

»Denk nach.«

Das tat Bernie und er schaute dabei auf die schattenhafte Person, die sich nicht näher heranzutrauen schien, ihn aber nicht aus ihrem Blick ließ.

»Bist du - bist du…?«

»Ja, sprich es aus.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Das ist unmöglich!«

»Sag den Namen!«

»Monty? Bist du Monty?«

Ein leises Lachen war die Antwort. Es irritierte den Jungen, und er tat nichts. Wenig später erhielt er die Antwort, und sie war zugleich eine Bestätigung.

»Ja, ich bin Monty. Du wirst lachen, aber der Name gefällt mir sogar. Er ist außergewöhnlich.«

»Das - das weiß ich.« Bernie Parker hatte die Antwort stotternd gegeben. Er war noch immer wie vor den Kopf geschlagen.

Der unheimliche Besucher sprach weiter. »Aber ich bin noch mehr, viel mehr, Bernie.«

He, er kennt meinen Namen!

Bernie schrak zusammen. Dann fing er an zu zittern, aber er traute sich nicht, die steife Haltung aufzugeben. Er blieb einfach hocken.

»Und wer bist du?«, flüsterte er nach einer Weile.

»Ach, das müsstest du doch wissen. Hast du mich denn nicht gesehen? Ganz zum Schluss, erinnere dich. Das letzte Bild auf deinem Spiel. War da nicht ein Gesicht?«

Bernie brauchte nicht lange zu überlegen.

»Ja, das schon«, gab er zu. »Genau da habe ich ein Bild gesehen. Das war ein Kopf, glaube ich. Eine - eine Fratze.«

»Richtig, eine Fratze. So sagt ihr Menschen dazu.« Die Stimme wurde plötzlich schrill und kichernd. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie sie ausgesehen hat?«

»Nein, nicht mehr genau. Ich sehe nur die Farben. Rot und auch schwarz, glaube ich.«

»Das stimmt sogar, mein Freund. Und jede Farbe hat ihre Bedeutung. Rot ist das Feuer, schwarz ist der Tod. Und beides zusammen bilden etwas ganz Besonderes.«

Bernie traute sich jetzt mehr und fragte: »Was denn?«

»Die Hölle, mein Junge. Ja, die Hölle. Die Farben gehören zusammen. Sie markieren die Hölle. Und du weißt sicherlich, wer darin wohnt?«

»Der Teufel!«

»Ja, er.«

Obwohl der Junge geschockt war, fragte er weiter: »Dann - dann bist du der Teufel?«

»Ja, das bin ich.«

Bernie Parker stockte der Atem. Er sah noch immer die dunkle, recht schemenhafte Gestalt vor sich. Die Stimme schien dabei aus dem dunklen Zimmer zu dringen, wobei sie nicht auf einen Punkt fixiert war, sondern von überall her die Ohren des Jungen zu erreichen schien.

Der Teufel? Tatsächlich der Teufel?

Sah er nicht anders aus?

Er glaubte, sich gut daran erinnern zu können.

Den Teufel hatte er bisher stets in einem anderen Outfit oder in einem anderen Aussehen erlebt, denn auch in seinen Spielen kam er oft genug vor. Manchmal sogar als Riesendrache mit Glutaugen.

Doch jetzt…

Er dachte über ihn nach, und das merkte der Eindringling. Er schien in den Kopf des Jungen schauen zu können und stellte die entsprechenden Fragen.

»Na? Du willst etwas von mir wissen? Oder über mich? Zweifelst du daran, dass ich der Teufel bin?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Bernie.

»Was weißt du nicht?«

»Ob du es bist. Ich habe dich immer anders gesehen. Auch als riesengroßen Drachen. Oder mal als eine Schlange. Ja, genau, als Schlange.«

Die Gestalt lachte. Die rote und schwarze Farbe im Gesicht bewegte sich dabei.

»Ja, du bist ein Produkt deiner Umwelt. Die meisten Menschen denken, der Teufel würde sich wie ein Bock zeigen, mit einem dreieckigen Gesicht versehen. Aber das ist ein Irrtum, mein Freund. Ein sehr großer sogar. Der Teufel ist ebenso flexibel wie sein Umfeld, die Hölle. Ich kann überall sein. Ich kann mich verkleiden, ich kann vielerlei Gestalten annehmen. Mal merken es die Menschen und mal nicht. Der Teufel kann sogar im Detail stecken.« Die dunkle Gestalt lachte über die Bemerkung.

Der Junge hatte sie nicht verstanden.

Aber Bernie dachte an die Fratze, die er auf dem Schirm als Letztes gesehen hatte. Das war so etwas wie ein Abschiedsgruß gewesen oder ein Hinweis auf die Zukunft.

Urplötzlich änderte sich etwas. Die Farbe aus dem Gesicht verschwand, die Fratze war weg, aber es war nicht alles verschwunden, denn jetzt sah Bernie wieder das, was ihm bekannt vorkam, denn kein anderer als Monty stand vor ihm.

Er lebt!, dachte er. Er ist keine Figur mehr! Ich - ich - fasse es nicht! Es gibt ihn wirklich. Da komme ich nicht mehr mit. Das - das - wieso kann sich der Teufel verwandeln…

Er hatte die Erklärung des Unheimlichen vergessen. Nun wusste er, wozu sein Besucher fähig war, der ihm zudem keine Zeit ließ, weiterhin nachzudenken.

»He, Bernie, ich bin es.«

Der Junge schluckte. Er kannte Montys Stimme. Es war eine künstlich geschaffene. Er hatte sie so im Ohr, dass er sie unter Tausenden herausgehört hätte. Jetzt aber klang sie völlig anders und auch normal, nicht wie am Mischpult geschaffen.

»Ja, ich weiß.«

»Freust du dich?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du bist doch auf mich abgefahren. Es war für dich einmalig. Du hast alles erleben können. Das war wie eine Urgewalt, die über dich kam. Du hast an nichts anderem mehr Interesse gehabt. Du wolltest einzig und allein nur noch mich.«

»Aber - aber…« Ihm fehlten die Worte. »Ich habe da so meine Gedanken, ehrlich.«

»Welche denn?«

»Du - ich meine, du bist nur eine Figur. Du bist gefangen in der Technik oder so und…«

»Glaubst du das wirklich, Bernie?«

»Ja, das glaube ich…«

»Denk doch mal nach. Bitte, du musst nachdenken, und zwar sehr genau. Hat dich nicht jemand besucht?«

»Ja, ich weiß - aber das war ein anderer.«

Der Junge wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Was er hier erlebte, das überforderte ihn. Es war auch kein Spiel mehr. Er saß nicht mehr am Hebel, um das Geschehen zu lenken und bestimmen zu können.

»Ich war es, der dich besucht hat, Bernie.«

Der Junge lachte. Er wollte damit sein Unverständnis überbrücken. Das alles war zu viel auf einmal, was da über ihn kam. Er konnte nicht mehr nachdenken. Die andere Seite war zu stark. Sie wusste viel mehr, als ihm lieb war, und sie konnte entsprechend reagieren. Er saß jetzt nur noch in der zweiten Reihe.

»Ich habe dir einen Traum erfüllt, Bernie. Ich bin jetzt der Roboter. Ich bin die Maschine. Ich bin Monty, und eines steht fest: Monty lebt! Ja, es stimmt!«

Bernie hatte es die Sprache verschlagen. In seinem Hals spürte er ein Kratzen, als hätte sich dort eine Fischgräte festgesetzt. Im Kopf erlebte er einen stärken Druck, der sich bis hin zu den Augen ausgebreitet hatte.

Ein klares Denken war ihm nicht mehr möglich und somit auch kein Handeln.

Er dachte daran, was passieren würde, wenn plötzlich seine Mutter das Zimmer betrat, um nachzusehen, ob er auch schlief.

Nichts war mehr wie sonst. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich alles verändere und damit musste der Junge erst einmal fertig werden.

Das Spiel lebte. Es war furchtbar. Das Spiel hatte ein Eigenleben entwickelt und sich verselbstständigt.

Dann hörte er die Frage. Sie erreichte ihn wie durch einen Wattefilter gedämpft.

»Möchtest du, dass ich dir helfe?«

»Ja.« Es war eine spontane Antwort. Dabei hatte er nicht mal nachdenken müssen.

»Das freut mich. Dann werden wir bald ein Paar sein. Sehr dicke gute Freunde.«

»Sicher.«

»Wie Brüder…«

»Ja, ja…«

»Wie Blutsbrüder!«

Die letzte Antwort sorgte bei ihm für ein heftiges Erschrecken. Er spürte eine Gänsehaut auf seinem Rücken, und zugleich hatte er das Gefühl, von einem Kältestoß erwischte worden zu sein. Der Begriff Blutsbrüder war für ihn so fremd, so dass er sich davor fürchtete.

»Wie soll das denn passieren?«

»Überlasse es mir. Wir haben Zeit, und wir werden es in Ruhe hinter uns bringen.«

Bernie konnte keine Antwort mehr geben. Seine Kehle wurde ihm plötzlich eng und er spürte einen unangenehmen Druck in der Umgebung des Magens. Er hatte zugestimmt, ohne wirklich zu wissen, was dahintersteckte.

Bisher war die Dunkelheit so etwas wie ein Schutz gewesen. Genau das wollte der Besucher nicht mehr, denn plötzlich wurde es hell. Zugleich verschwand das silbrige Licht von den Postern, das sehr unnatürlich gewesen war. Es wurde vom Licht einer kleinen Leuchte, die auf dem Schreibtisch stand, abgelöst.

Die Lampe mit dem Faltenschirm gab nicht viel Helligkeit ab. Was sie allerdings ausstrahlte, das reichte für Bernie aus, um Monty zum ersten Mal richtig sehen zu können.

Bernie sagte nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er öffnete nur seinen Mund, und der schloss sich auch nicht mehr, weil der Junge nur noch staunen konnte.

Der Horror-Roboter stand tatsächlich vor ihm. Er sah so aus wie in dem Spiel. Da stimmte einfach alles. Aber so hatte Bernie Parker ihn noch nie zuvor gesehen. So groß, so mächtig und natürlich Furcht einflößend.

Er wusste nicht, was er denken sollte. An der Konsole sitzend war er der Chef gewesen. Das konnte er sich hier nicht vorstellen.

Der Panzer der HorrorMaschine reichte von den Füßen bis hoch zum Kopf. Er sah aus wie eine kalte Stahlhaut.

Der Junge wusste nicht, aus welch einem Material sie bestand. Im Spiel hatte er es nicht herausfinden können.

Auch jetzt hatte er seine Probleme damit, hinzugehen und ihn anzufassen, und so schaute er in die roten Augen dieser kalten Stahlmaske, die ihn beim Spielen immer so angemacht hatten, nun aber dafür sorgten, dass er ein kaltes Angstgefühl in seinem Körper spürte, das nicht verschwinden wollte.

Bernies Mut war auf einen Tiefpunkt gesunken. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, aber das war auch nicht nötig, denn die andere Gestalt übernahm das Kommando und setzte sich mit einem langen Schritt nach vorn in Bewegung.

Der Fuß hatte den Boden kaum berührt, als der Junge angesprochen wurde. Es war die Stimme, die er schon kannte.

Sie gehörte dem Teufel und auch dem Roboter.

Bernie wurde wieder mit dem Phänomen konfrontiert, dass der Teufel und Monty ein und dieselbe Person waren.

Die Erkenntnis schockte ihn, und doch hatte er damit rechnen müssen.

»Ich will dein Blut!«

***

Nein!

Bernie hatte das Wort in seinem Innern geschrien. Aus seinem Mund war kein Laut gedrungen, doch ihm war auch klar, dass diese innere Abwehr die andere Seite nicht aufhalten würde.

Der innere Schrei verwandelte sich bei ihm zu einem schrecklichen Gedankengebilde, das wiederum von dem getragen wurde, was er bei seinen Spielen erlebt hatte.

Wenn es dort um Blut ging, dann tauchten zumeist schreckliche Vampire der unterschiedlichsten Größe und Gestalt auf. Blutgierige Monster, die sich in fremden Umgebungen bewegten und sich gnadenlos auf ihre Opfer stürzten.

Sie zerrissen sie. Egal, ob es sich dabei um Menschen oder Tiere handelte. Es gab kein Pardon.

Vor seinem geistigen Auge tauchten die Szenen wieder auf, und Bernie fürchtete, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand. Aber wie für die Menschen in der virtuellen Welt gab es auch für ihn keine Fluchtchance.

Er musste aber weg. Er wollte nicht zu einem Opfer werden und sah mit Entsetzen, wie die Gestalt einen Arm nach vorn und ihm entgegen streckte. Der Arm hatte eine Hand, die eigentlich keine war. Um sie zu beschreiben, musste man das Wort Kralle benutzen, wobei die Hand aussah wie mit hornigen Griffeln bestückt.

Und sie griff zu!

Dem Jungen gelang das Zurückweichen nicht. Er spürte den Druck an seinem rechten Arm in Höhe des Ellbogens. Er rechnete damit, dass ihm die Hand abgerissen werden würde, aber das traf diesmal nicht zu. In seinen Spielen wäre es vielleicht vorgekommen, hier aber wurde er beinahe sanft angefasst, und ebenso sanft wurde auch der Ärmel seines dünnen Sommerpullovers in die Höhe geschoben, damit der Arm frei lag.

Bernie bekam mit, dass sich die Spitzen der Kralle bewegten. Und jetzt erlebte er den Schmerz. Es war nicht schlimm. Mehr so etwas wie ein kurzes Beißen.

»Blut«, flüsterte die Stimme.

»Bitte…«

»Blutsbrüder, mein Junge. Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe?«

Nein, das hatte er nicht. Gefragt hatte ihn der Teufel oder auch Monty.

Es spielte für ihn keine Rolle mehr, wer diesen Part übernommen hatte.

Alles war anders geworden für ihn, und er merkte kaum, dass ihn das Monster losließ.

Der Junge schaute nur zu. So sah er, wie Monty seinen Arm in Richtung Maul führte und begann, über seine hornigen Krallen zu lecken. Er genoss das Blut des Jungen, denn nur so konnten die beiden zusammenfinden.

Bernie Parker war fasziniert von dem, was er zu sehen bekam. Und das war kein Spiel. Da lief nichts auf einem Bildschirm ab, denn das alles hatte sich verselbstständigt und war zur Realität geworden.

»Wir sind Blutsbrüder, mein Freund. Jetzt gehören wir zusammen. Ich werde dich beschützen, und du wirst das Gleiche für mich tun. Verlass dich darauf.«

Bernie nickte. Fragen lagen ihm auf der Zunge. Sie mussten einfach heraus, und er flüsterte: »Woher kommst du? Wer bist du genau? Wie hast du das Spiel verlassen können?« .

»Ich bin alles. Ich kann alles. Ich war schon immer da, und ich habe mich perfekt angepasst. Die Welt gehört uns, Bernie. Ich bin das Chaos, das müsstest du wissen.«

Der Junge nickte, denn er wusste, dass Monty nicht gelogen hatte. Das Spiel nannte sich Master of Chaos, und wenn er es spielte, dann wurde es dem Titel gerecht.

»Und was ist jetzt?«, flüsterte Bernie.

»Ich werde gehen.«

»Wohin?«

»Willst du mit?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich muss bleiben.«

»Aber ich nicht. Pech, wenn wir uns nicht sehen, aber wir bleiben in Verbindung. Wenn du mich rufst, bin ich da.«

Bernie Parker konnte es nicht glauben. Er wich auf seinem Bett hockend zurück und wollte wissen, wie er ihn rufen sollte.

»Es ist ganz leicht. Durch dein Spiel, ja, durch dein Spiel. Wenn du es spielst, haben wir Kontakt. Du kannst dann bestimmen, was ich tun soll, nur du allein.«

Die Worte hatten den Jungen überrascht. Er wusste im Moment nicht, wie er sich verhalten sollte. In seinem Kopf rumorte es.

Er sah Monty einfach nur zu, wie dieser sich umdrehte und auf die Tür zuging. Das war schon ein positives Zeichen, denn innerhalb des Spiels trieb er es oft anders. Da riss er einfach Wände und Mauern ein, um seinen Weg zu finden. Hier aber wollte er wohl das Haus normal verlassen.

Bernie Parker dachte an die zweite Person, die sich in dem Gebäude aufhielt. Es war seine Mutter. Wenn sie dieses Monster sah, konnte es zu einer Katastrophe kommen, und er wollte nicht, dass seine Mutter so gnadenlos getötet wurde wie die Menschen in dem Spiel.

Einige Sekunden überlegte er noch, dann nahm er Montys Verfolgung auf und bewegte sich dabei wie ein Schlafwandler…

***

Elisa Parker saß im Wohnzimmer und hatte darauf verzichtet, das Licht einzuschalten. Zwar liebte sie die Dunkelheit nicht, doch in diesem Fall war sie für sie besser. Da hatte sie das Gefühl, sich besser konzentrieren zu können.

Genau das wollte sie. Es war wichtig, nachzudenken, denn sie befand sich in einer nicht eben beruhigenden Lage. Es war ein Punkt erreicht, wo sie ihr Verhalten Bernie gegenüber verändern musste. Anders ging es nicht. Der Junge wuchs ihr über den Kopf. Er tat, was er wollte.

Genau in solchen Augenblicken fehlte der Vater. Der Mann, der ihm mal sagen konnte, wo es langging. Aber an eine Rückkehr des Mannes in den Schoß der Familie war nicht mal zu denken.

Bernie ging seinen eigenen Weg. Und es war kein guter, wie sich Elisa eingestand. Er hatte sich vom normalen Leben verabschiedet. Zwar ging er nach wie vor in die Schule, doch das war bei ihm mehr eine Randerscheinung. Sein wahres Leben begann erst am Nachmittag oder am Abend, wenn er vor seinem Computer saß und spielte. Manchmal hatte er sogar das Essen darüber vergessen, und das fand sie nicht gut.

Es musste etwas geschehen, und Elisa Parker hoffte, an diesem Abend so etwas wie einen Anfang geschafft zu haben, obwohl das nicht unbedingt zutreffen musste.

Sie saugte noch mal an ihrer Zigarette und drückte sie dann im Ascher aus, in dem schon einige Kippen lagen. Ja, sie hatte viel geraucht und auch etwas getrunken. Vor ihr auf dem Tisch stand die Rotweinflasche.

Weniger als die Hälfte befand sich noch darin, doch das störte sie an diesem Abend nicht.

Sie wollte eine Entscheidung herbeiführen, die ihren Sohn betraf. Aber sie musste auch einsehen, dass dies nicht möglich war. Es lag wohl am Wein, dem sie zugesprochen hatte. Da gingen die Gedanken leicht auf Wanderschaft, oder anders ausgedrückt: Es klappte nicht mehr so mit der Konzentration, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Was sollte sie ihrem Sohn sagen? Wie konnte sie es erreichen, ihn wieder zu einem normalen Menschen zu machen? Ihn weg vom Computer locken?

Verbieten, das wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber sie wusste auch, dass sich ihr Sohn so einfach nichtslnehr verbieten ließ. Er steckte in der Pubertät, er war in einem gewissen Maße aufsässig, und er würde sich nichts sagen lassen.

Es war schwer. Sie war betrübt. Sie merkte, dass ihr Bernie immer mehr entglitt.

»Was mache ich nur?«

Die Antwort fand sie nicht direkt.

Sie griff zum Glas und trank einige Schlucke von dem Roten, der so samtweich über ihre Zunge floss. Einer Lösung ihres Problems brachte sie das allerdings auch nicht näher.

Zum Lehrer gehen und mit ihm sprechen? Vielleicht einen Psychologen aufsuchen?

Er gab Menschen, die sich mit spielsüchtigen Personen beschäftigten.

Dazu gehörte nicht nur das Glücksspiel, auch die Computersucht stand auf ihrer Liste.

Wie ging es weiter?

Elisa leerte das Glas. Als sie es wegstellte, lachte sie. Im Mund spürte sie den Rauchgeschmack. Sie hatte zu viel gequalmt und auch getrunken. Zwar war sie nicht betrunken, aber an ein Lenkrad hätte sie sich jetzt nicht mehr setzen dürfen.

Was tun? Würde Bernie ihr endgültig entgleiten, ohne dass es eine Chance für ihn auf Rückkehr gab? Daran wollte sie nicht denken, aber der Gedanke kam ihr automatisch, und sie merkte, dass ihr erneut das Blut in den Kopf stieg.

Wenn sie aus dem Fenster schaute, fiel der Blick in den schmalen Garten. Er war wie ein Schlauch, der an der Wohnstraße endete. Man lebte hier ruhig, und auch bis in die freie Natur war es nicht weit. Manche Leute sprachen von einer grünen Lunge, wenn sie ihre Umgebung beschrieben, so weit wollte Elisa nicht gehen.

Sie hatte sich damals gefreut, als sie in das Haus eingezogen war, weil die Bauweise mit dem schrägen Flachdach so besonders war und sich ihr Mann das ausgedacht hatte. Jetzt war ihr das Haus ziemlich egal, denn sie bewohnte es nur mit ihrem Sohn. Bernies Vater hatte Karriere gemacht, sich eine andere Partnerin gesucht und Elisa das bezahlte Haus überlassen. Sein Kontakt zur ehemaligen Familie beschränkte sich auf ein Minimum. Selbst zu seinem Sohn, den er mal abgöttisch geliebt hatte.

Ein Geräusch schreckte sie auf. Bisher war es um sie herum still gewesen, deshalb war dieser dumpfe Schlag auch deutlich an ihr Gehör gedrungen.

Starr saß Elisa in ihrem Sessel. Sie horchte weiterhin. Sie bewegte dabei die Augen und kontrollierte das Fenster. Wenig später wusste sie, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Es war von einer zufallenden Tür verursacht worden.

Zwei kamen infrage. Die vorn und die an der Rückseite des Hauses. Und sofort kam ihr der Gedanke an Bernie. Hatte er das Haus verlassen?

Ihre Gedankenkette riss, denn jetzt sah sie, dass sich jemand in dem schmalen Gartenstück bewegte, und das war nicht Bernie.

Elisa Parker hielt den Atem an. Ihre Augen weiteten sich. Sie schaute noch intensiver hin, wobei sie sich sogar erhob, um eine bessere Sicht zu haben.

Nein, das war nicht ihr Sohn, der durch den schmalen Garten ging. Es war eine andere Gestalt, und ihr kam in den Sinn, dass es sich dabei um einen Fremden handelte.

Die Gestalt war viel größer als ihr Junge. Sie war breitschultrig und mächtig. Sie war sehr dunkel und bewegte sich wie ein schwarzes Monster auf zwei Beinen. Ein Gesicht sah Elisa nicht, aber auch der Blick gegen den Rücken sorgte bei ihr für ein starkes Angstgefühl, denn sie dachte daran, dass diese Gestalt aus dem Haus gekommen sein musste.

Verrückt, kaum zu fassen. Dann hätte sie sich hier aufhalten müssen.

Das sah sie als fast unmöglich an, denn da hätte sie ihr zumindest über den Weg laufen müssen, und das war nicht der Fall gewesen.

Der Besucher drehte sich nicht um. Er ging weiter bis zur Straße und tauchte noch mal auf, als er das schwache Licht einer Straßenlaterne passierte. Danach gab es ihn nicht mehr.

Aber es gab weiterhin Elisa Parker, die in ihrem Sessel saß und sich nicht bewegte. Sie schaute stur nach vorn und spürte ein Brennen in ihren Augen. Ihre Kehle schien ausgetrocknet zu sein. Sie zitterte am ganzen Körper, denn der Gedanke, dass sich ein Fremder in ihrem Haus aufgehalten hatte, ohne von ihr bemerkt zu werden, machte ihr schon zu schaffen. Bernie!

Der Name ihres Jungen brandete in ihr hoch. Plötzlich hatte sie Angst um ihn. Sie wollte und musste nachschauen. Wenn dieser fremde Besucher bei ihm gewesen war, dann…

Elisa wollte nicht mehr denken. Mit einem heftigen Ruck stand sie auf.

Die Bewegung war zu heftig gewesen, denn sie spürte einen Schwindel und war froh, sich in einer gebückten Haltung am Tisch abstützen zu können. Sie hatte wohl doch zu viel Alkohol getrunken.

Sie wollte zur Tür, doch dann blieb sie stehen, und das hatte seinen Grund. Denn plötzlich wurde die Tür des Wohnzimmers geöffnet und ihr Junge stand dort, der heftig atmete.

»Bernie!«, rief Elisa. Ihre Stimme klang erleichtert.

»Ja, ich bin es.«

»Mein Gott, ich dachte schon…«, sie senkte den Kopf und schüttelte ihn.

»Was dachtest du?«

»Dass du nicht mehr - ich meine dass dir etwas hätte passiert sein können.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Nur so, Bernie.«

»Nein, das glaube ich dir nicht, Ma. So wie heute hast du noch nie reagiert.«

»Ich weiß, Bernie.«

»Und warum tust du das?«

Sie richtete sich wieder auf. »Die Erklärung ist ganz einfach, denn ich glaube nicht, dass wir allein hier im Haus gewesen sind.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Elisa wollte schon eine schnelle Antwort geben. Sie überlegte es sich anders, weil sie sich davor fürchtete, dass ihr Sohn die Worte in den falschen Hals bekam, und deshalb winkte sie ab und sagte mit leiser Stimme: »Ist schon gut, mein Junge.«

»Nein, das ist es eben nicht. Du bist so komisch, Ma. So habe ich dich noch nie erlebt.«

»Das stimmt wohl.«

»Dann sag es doch!«

Elisa Parker musste sich erst sammeln. Dann sprach sie davon, dass sie eine dunkle Gestalt im Garten gesehen hatte, die wohl ein Einbrecher gewesen sein musste.

»Ach, bist du sicher?«

»Ich weiß es nicht, Bernie.« Sie gab sich leicht verzweifelt. »Mir ist nur nichts anderes eingefallen. Tut mir leid.«

»Wie sah der Mann denn aus?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du hast ihn doch gesehen.«

»Ich sah nur seinen Rücken, Bernie, das ist alles. Nichts weiter. Aber er was groß. Größer als ein normaler Mensch, glaube ich. Da konnte man schon Furcht bekommen, wenn man nur seinen Rücken sah.«

Sie wunderte sich darüber, wie gelassen ihr Sohn blieb, der auf die Flasche deutete.

»Du hast was getrunken. Kann es sein, dass es ein paar Schlucke zu viel waren?«

»Nein, Bernie. Ich bin nicht betrunken. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Davon bin ich fest überzeugt. Ich hörte auch das Zuschlagen einer Tür. Er ist aus dem Haus gekommen.«

Natürlich wusste Bernie, wen seine Mutter meinte. Nur kam es ihm nicht in den Sinn, mit der Wahrheit herauszurücken. Er wollte keine Pferde scheu machen.

»Hast du denn gesehen, wohin er gegangen ist?«

»Er war plötzlich weg.«

»Dann ist es gut.«

Sie lachte ihren Sohn an. »Das sagst du so einfach.«

»Was denn noch?«

»Er könnte zurückkehren.«

Bernie gab diesmal keine Antwort. Er wusste es ja besser, und er war froh, dass seine Mutter nicht auf sein Verhalten einging, und so wechselte er das Thema.

»Ich gehe jetzt ins Bett.«

»Tu das, und ich werde noch mal die Türen überprüfen und sehen, ob sie alle abgeschlossen sind.«

»Gut.«

Elisa schaute zu, wie sich ihr Sohn wortlos umdrehte und dann wegging.

Die Frau blieb noch für eine Weile im Wohnzimmer stehen. Bernies Verhalten war schon seltsam gewesen. Er hatte keine Angst gezeigt. Er war so cool geblieben, als hätte ihm das alles nichts ausgemacht, und darüber wunderte sie sich schon.

Ob er mehr wusste? Ob diese dunkle Gestalt vielleicht der Besucher ihres Sohnes gewesen war?

Das zu akzeptieren fiel ihr nicht leicht. Sie konnte es sich auch nicht vorstellen, und trotzdem wollte ihr der Gedanke nicht aus dem Kopf.

Bernie war kein normaler Jugendlicher. Zumindest nicht in ihren Augen.

Er ging andere Wege, und jetzt überlegte sie, ob er sich einen Freund, der ebenso dachte wie er, ins Haus geholt hatte, um mit ihm zu spielen.

Nein, das hätte sie gewusst. Außerdem hatte sie ihn vor Kurzem noch in seinem Zimmer gesehen, und dort war alles okay gewesen.

Was dachte er wirklich?

Bernie war jemand, der seine Geheimnisse nicht so ohne Weiteres preisgab. Das hatte er von seinem Vater geerbt, was sehr schade war.

Elisa Parker sah keinen Zusammenhang zwischen dem Jungen und der dunklen Gestalt, aber es stand schon fest, dass sich in dieser Nacht irgendetwas verändert hatte. So zumindest dachte Elisa, und davon ließ sie sich auch nicht abbringen.

Und das bereitete ihr große Sorgen…

***

Blut!

Die Frau mit den hellblonden Haaren war auf der Jagd nach Blut, denn sie brauchte den Saft der Menschen, um auch weiterhin existieren zu können.

Justine Cavallo kannte ihr Ziel, und sie ließ sich davon auch nicht abbringen.

Sie war eine Vampirin. Wenn sie das Blut der Menschen trank, ging der alte Fluch auch auf ihr Opfer über, und dieser ehemalige Mensch erwachte dann als Vampir.

Das wollte die blonde Bestie nicht. In London sollte sich keine Vampirpest ausbreiten. Wenn hier jemand Blut saugte, dann war sie es und kein anderer.

Die Cavallo nahm nicht jeden Menschen. Sie suchte sich ihre Opfer schon aus. Sie bestimmte, wer sein Leben beenden musste und wer nicht. Bisher war sie gut damit gefahren. Dass die Frau, bei der sie wohnte, es nicht respektierte, machte ihr nichts aus. Die blonde Bestie ging ihren eigenen Weg, obwohl das vielen nicht passte, auch nicht John Sinclair, dem Geisterjäger, der ein Freund der Frau war, bei der sie Unterschlupf gefunden hatte.

Sie war auf der Suche und hatte sich eine Sommernacht ausgesucht, die den Namen nicht verdiente. Die großen Überschwemmungen waren zwar zurückgegangen, weil kein Regen mehr nachkam, aber dafür hatte sich die Kühle ausgebreitet und die Leute in ihre Wohnungen getrieben, statt in die Biergärten.

Sie war unterwegs, und dabei spielte es keine Rolle, ob es eiskalt oder brütend heiß war.

Justine Cavallo sah zwar aus wie ein Mensch, aber sie reagierte nicht so. Sie blieb bei allen Temperaturunterschieden völlig neutral, nur nicht, wenn sie Blut brauchte. Denn dann wurde sie allein von der Gier getrieben.

Es dauerte immer etwas, bis sie den Drang verspürte, sich ein Opfer auszusuchen. Und sie nahm sich nur die Menschen vor, die ihrer Ansicht nach nichts wert waren. Sie hielt sich meist an Verbrecher, die Londons Straßen unsicher machten. Nach dem Biss brachte Justine sie um.

London lebte auch in der Nacht. Das spürte sie bei ihrem Weg durch das Meer von Häusern. Ihre wichtigen Plätze waren der Hafen und die Parks, aber auch einige Wohnsiedlungen, die abseits standen.

Justine war immer zu Fuß unterwegs. Das konnte sie sich leisten, denn ihre Kraft ging weit über die eines normalen Menschen hinaus. Das übertrug sich auch auf ihr Laufen. Wenn es sein musste, lief sie dreimal so schnell wie ein normaler Mensch, und das tat sie auch in dieser Nacht. Dabei hatte sie das Gefühl, dass ihr London ganz allein gehörte.

Überall waren noch Leute unterwegs, sodass sie in ihrem Zustand einfach daran denken musste, dass in dieser Stadt wahre Blutströme für sie flossen.

Wo fand sie die nächste Beute?

Sie suchte. Sie roch. Sie sah Menschengruppen hinter den erleuchteten Fenstern der Lokale. Sie hätte dort eindringen und Panik verbreiten können, nur wollte sie gerade das nicht. Wenn sie trank, dann würde es heimlich geschehen, und auf eine solche Chance lauerte sie.

Es gab bestimmte Orte, wo sie ihre Beute fand, und sie hatte sich diesmal für einen der Parks entschieden, die in tiefer Dunkelheit lagen.

Es war der Gladstone Park. Dort hatte es in der letzten Zeit einige Überfälle auf Menschen gegeben. Aus der Zeitung hatte sie diese Information. Sogar ein Mord war dort passiert. Zeugen hatten von einem Maskierten gesprochen, der die Menschen überfiel, und genau diesen Typ wollte Justine fangen.

Sein Blut sollte ihr wieder die nötige Kraft geben, um die nächsten Wochen gesättigt zu überstehen.

Justine Cavallo war sogar mit der Underground gefahren. Im Wagen war sie die einzige Frau gewesen, doch niemand der männlichen Passagiere hatte auch nur den Versuch unternommen, sie zu belästigen. Sie spürten, dass von dieser Person etwas ausging, das sie vorsichtig werden ließ.

Nahe des Parks verließ sie die U-Bahn. Hier oben gab es nicht das London, das in den Prospekten beschrieben wurde. Es war zwar keine verlassene Gegend, aber eine, in der zahlreiche Leute in den alten Mietshäusern wohnten und wo noch ein großes Wasserwerk stand, das sogar eine Bahnanbindung hatte.

Das Gelände des Wasserwerks grenzte praktisch an den Park. Zwischen ihm und dem Industriebau existierte noch ein künstlich angelegter See.

Es war das Wasserreservoir.

Justine ging langsamer. Sie musste das Wasserwerk passieren, um in den Park zugelangen. Sie vermutete auch, dass hier Polizeistreifen patrouillierten. Nach dem, was vorgefallen war, musste damit gerechnet werden, dass der oder die Täter wieder zuschlugen.

Eine Nacht, in der kaum Wind wehte. Eine stille Nacht zudem, denn hier war nicht die mit Verkehrslärm gefüllte City.

Justine schritt an den hohen Mauern des Wasserwerks entlang. Hin und wieder gab eine einsam stehende Laterne ihr kaltes Licht ab.

Je näher sie der Parkgrenze kam, umso schwächer wurde das Licht.

Schließlich gab es gar keine Beleuchtung mehr, und die Ostseite des Parks wuchs wie ein dunkles Gebilde vor ihr auf.

Die Cavallo wurde vorsichtiger. Ihre Sinne waren gespannt. Besonders wenn ihr der Geruch von Menschen entgegenwehte.

Und die gab es tatsächlich in der Nähe.

War der Killer wieder unterwegs?

Nahe der ersten Bäume und auch nicht weit von einer Straße entfernt, die den Park durchschnitt, blieb sie stehen. Die Fahrbahn war nicht besonders breit, und die Straße diente als Abkürzungsstrecke für Autofahrer.

Um diese Zeit tat sich da nichts. Das graue Band lag dort wie in die Dunkelheit eingetaucht.

Justine wusste noch nicht, was es war, aber etwas ließ sie schon vorsichtig werden und dämpfte ihre Euphorie. Es war nicht die Vorsicht allein, die sie eigentlich immer walten ließ. Sie glaubte, gewisse Schwingungen zu spüren, die nicht eben positiv waren.

Etwas lauerte in der Nähe, das ihr nicht gefallen wollte. Es war ihr fremd und zugleich vertraut, und so kam sie schließlich auf die Idee, es als etwas Böses anzusehen, was nicht in diese normale Welt passte.

Sie betrat den Park und hielt sich nicht auf dem normalen Weg. Bald spürte sie die weiche Rasenfläche unter ihren Füßen. Die Bäume standen hier nicht mehr so dicht.

Justine hatte keine Probleme, sich in dieser Gegend zurechtzufinden, denn ihr Sehvermögen überstieg das der Menschen bei Weitem.

Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. Die blonde Bestie hatte noch nichts entdecken können, sie folgte allein ihrem Instinkt, und der trieb sie nach links, wo etwas sein musste, dem sie auf den Grund gehen wollte.

Sie nahm auch den Geruch von Blut wahr, also mussten sich hier Menschen befinden, die sicherlich nicht nur hier waren, um Karten zu spielen.

Einen Parkplatz, auf dem sich Liebespaare hätten aufhalten können, gab es nicht in der Nähe. Vielleicht eine kleine Lichtung zwischen den Bäumen oder ein Platz, wo eine Gfillstation stand, die im Sommer häufig benutzt wurde.

Sie sah die breite Lücke und konnte einen schmalen Weg betreten, der in die Lücke zwischen den Bäumen hineinführte. Dabei merkte sie, dass sich der Blutgeruch verstärkte. Aber Justine sah keinen Menschen in ihrer Nähe. Dafür schälten sich allmählich die Umrisse der Grillhütte hervor, die recht schief gebaut war und nach vorn hin einen offenen Eingang hatte. In der Hüttenmitte stand der gemauerte Grill, aber ein Mensch bewegte sich dort nicht.

Justine wusste genau, dass sie sich den Blutgeruch nicht eingebildet hatte. Er war noch vorhanden, und er blieb auch bestehen, je näher sie der Hütte kam.

Sie schnupperte. Sie saugte den Geruch auf. Zugleich warnte sie eine innere Stimme, sehr vorsichtig zu sein.

Am Eingang hielt sie noch mal an. Nein, unter dem Dach der Hütte bewegte sich niemand, aber der Geruch war nicht verschwunden.

Justine entschloss sich, einmal um den gemauerten Grill herumzugehen, um alles zu durchsuchen.

Sie schaffte es nur bis zur Hälfte. Dann hielt sie abrupt an, denn sie hatte erkannt, woher der Blutgeruch stammte.

Der Mann lag auf dem Boden. Sie konnte in das Gesicht des Reglosen schauen, das kein normales mehr war, denn jemand hatte es regelrecht zertrümmert und in einen blutigen Klumpen verwandelt…

***

Justine wusste nicht, wer der Mann war. Jedenfalls lebte er nicht mehr.

Um seinen Kopf herum hatte sich die Lache aus Blut ausgebreitet und wurde von zahlreichen Fliegen umschwirrt, deren Summen so etwas wie eine Musik bildete.

Der Geruch des Blutes hatte auch die Vampirin angelockt. Nur hatte sie sich diesen Fund anders vorgestellt. Sie hätte niemals einen Toten ausgesaugt.

Aber wer hatte den Mann auf diese grausame Weise getötet?

Natürlich fand sie keine Antwort auf diese Frage.

Der Mörder war verschwunden und…

Ihre Gedanken stockten. War er tatsächlich verschwunden?

Auf einmal wollte sie nicht mehr daran glauben, denn ihr Instinkt hatte ihr wieder etwas gemeldet, das sie vorsichtig werden ließ.

Ich bin nicht allein!

Das war der Gedanke und der Satz, der ihr durch den Kopf schoss. Sie war auch nicht allein, obwohl sie niemanden sah, der sich in ihrer Nähe aufhielt. Es war nur ihr Gefühl und ihr Gespür für das Andere und Fremde, das sie warnte.

Der Mann hatte seinem Killer nicht entkommen können.

Justine würde sich anders verhalten, sollte er auf sie zu kommen.

Noch blieb sie unter dem Dach der Grillhütte stehen. Sie bewegte nur die Augen und schaute in alle Richtungen. Zwar sah sie in der Dunkelheit besser als ein normaler Mensch, hier aber hatte sie Pech. Nichts bekam sie zu Gesicht, und trotzdem blieb die Warnung vor dem Anderem, dem Fremden bestehen.

Hier irgendwo musste es kauern und auf eine günstige Gelegenheit warten, um zuschlagen zu können.

Justine wollte sich stellen und denjenigen finden, der für den Tod des Mannes verantwortlich war. In ihr keimte sogar der Verdacht auf, dass es sich bei dem Mörder um keinen Menschen handeln könnte - oder einen, der voller Hass war, denn einen Kopf so zuzurichten, dazu gehörte schon einiges.

Die Reporter hatten von den Überfällen berichtet, und jetzt fragte sich Justine, ob der Mörder wieder zugeschlagen hatte oder ob er es war, der vor ihren Füßen lag.

Sie hatte ihre Zweifel, konnte aber nicht konkret benennen, woher sie genau kamen.

Etwas über ihrem Kopf ließ sie noch angespannter werden. Auf dem Dach der Grillhütte hatte sich etwas bewegt, und dort war bestimmt kein großer Vogel gelandet.

Sie schaute hoch.

Genau in dem Augenblick brach das Dach auf.

Kurz zuvor hatte sie noch einen dumpfen Knall gehört, dann brach das Holz zusammen, als bestünde es aus Streichhölzern und nicht aus kräftigen Bohlen. Es entstand ein sternförmiges Loch, dann fielen die Bohlen nach unten.

Justine reagierte einen Moment zu spät.

Sie erreichte den Eingang nicht mehr rechtzeitig. Ein Teil des Dachs fiel auf sie nieder und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie fiel zu Boden, blieb auf den Knien und hielt nur ihre Arme erhoben, um nachfallende Bretter abzufangen.

Vampire spüren keine körperlichen Schmerzen, und das war auch bei Justine der Fall. Ihr Rücken wurde getroffen, der Kopf ebenfalls, aber das störte sie nicht weiter, denn sie fegte die Bretter einfach zur Seite.

Dann drehte sie sich nach rechts. Den Schwung nutzte sie aus, um auf die Beine zu gelangen.

Kurz vor dem Eingang stand sie wieder und schaute hoch zum Dach, das zum Großteil nicht mehr vorhanden war. Die Bretter lagen vor ihren Füßen, und sie hatten auch den Toten getroffen, dem nichts mehr wehtat.

Aber wer hatte für das Einbrechen des Daches gesorgt?

Bisher hatte Justine niemanden zu Gesicht bekommen, aber das änderte sich im nächsten Augenblick, als sie hinter sich das knirschende Geräusch von Schritten hörte.

Sie fuhr herum.

Und da stand er. Oder sie. Wie dem auch sei, jetzt bekam Justine so etwas wie einen Schreck, denn diese Gestalt war kein Mensch, sondern ein Monster mit dem Odem des Bösen.

Es gab einen Körper. Von den Füßen bis hin zum Kopf war er in eine schwarze Rüstung oder etwas Ähnlichem gehüllt. Sein Gesicht lag frei, auch wenn es kaum zu erkennen war und mit einem normalen menschlichen Gesicht nichts mehr gemein hatte.

Davor trug die Gestalt eine Maske. Sie war nicht so dunkel wie die Kleidung, dafür glänzte sie metallisch. Als wäre dunkler Stahl nachpoliert worden.

Und es gab zwei rote Augen, die in Blut schwammen. Da waren keine Pupillen zu sehen, nur die verwaschenen Blutflecken fielen auf, deren dünne Farbe sich auch außerhalb der beiden Augen ausgebreitet hatte.

Justine war nicht mal zu stark überrascht. Sie hatte damit rechnen müssen, einem nichtmenschlichen Wesen zu begegnen, aber das Aussehen machte ihr schon zu schaffen. Diese Gestalt wirkte wie ein Kunstgeschöpf.

Es stand für die Cavallo fest, dass der Typ sie nicht so ohne Weiteres laufen lassen würde. Wahrscheinlich wollte er das Gleiche mit ihr durchziehen wie mit dem Mann hinter ihr.

Genau das wollte Justine nicht zulassen. Sie war zudem keine Person, die lange wartete, wenn es etwas zu unternehmen galt. Und das genau tat sie auch hier.

Ohne eine Warnung von sich zu geben rannte sie auf den Fremden zu.

Zur rechten Zeit stieß sich die Cavallo ab, lag plötzlich in der Luft und rammte beide Füße gegen die Brust der Gestalt, die schwerfällig nach hinten kippte, sich aber fangen konnte und nicht zu Boden geworden wurde.

Justine hatte rechts von ihr wieder festen Boden unter den Füßen. Sie wartete darauf, dass mit der Gestalt etwas geschehen würde, aber das trat nicht ein.

Das Wesen war schwer. Es hatte sich dem Angriff entgegenstemmen können, und das war bei einem normalen Menschen nicht möglich.

Justine kannte die Wucht ihrer Attacken.

Wer war das?

Eine Antwort erhielt Justine zwar, nur nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Denn jetzt ging das Wesen zum Gegenangriff über und drosch zu.

Der Treffer erwischte Justine an der Seite. Sie hatte noch gesehen, dass es keine normale Menschenhand gewesen war, dann musste sie den Treffer hinnehmen, der sie tatsächlich bis zu den Bäumen schleuderte.

Sie prallte auf den Boden, und wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie sich in den folgenden Sekunden nicht wieder erheben können. Das war sie aber nicht, und körperliche Schmerzen waren ihr fremd. Sie stand auch auf und schaute zu, wie sich die Gestalt in Bewegung setzte und auf sie zukam.

Nach dem dritten Schritt bückte sich das Monster und umfasste mit beiden Klauen einen schlanken Baumstamm. Ein einziger Ruck reichte aus. Der Baum wurde mitsamt seinem Wurzelwerk aus dem Boden gerissen und nicht zur Seite geschleudert, denn der unheimliche Angreifer wollte ihn offenbar als Schlagwaffe benutzen.

Er hielt ihn quer über seinem Kopf, was bei ihm spielerisch leicht aussah.

Dann schleudere er den Baum auf die Cavallo zu.

Justine duckte sich, bewegte sich zur Seite hin und schaffte es nicht.

Zwar traf sie nicht der Stamm, aber das Astwerk schleuderte sie zu Boden, und sie hatte dabei das Gefühl, von einem gewaltigen Besen erwischt worden zu sein.

Sie überrollte sich und schlug dabei nach den Ästen, um freie Bahn zu bekommen. Zugleich hörte sie, dass die mörderische Gestalt auf sie zukam, denn sie war sehr schwer, und bei jedem Auftreten vibrierte der Boden.

Justine sprang auf die Füße. So leicht würde sie sich nicht fertigmachen lassen. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass es kein normaler Gegner war, der jetzt wie eine Maschine über den am Boden liegenden Baum hinweg stieg. Aufgeben wollte er nicht, aber daran dachte auch Justine nicht.

So leicht wollte sie es ihm nicht machen, lief einen kleinen Bogen und erreichte wieder die Hütte, wo noch die Reste des Dachs kreuz und quer übereinander lagen.

Mit einem Griff hatte sie sich einen Balken geschnappt. Sie wollte herausfinden, wie viel dieser verfluchte Angreifer vertragen konnte.

Er tat nichts, um sie abzuwehren. Erst als sich Justine in seiner Nähe befand, drehte er sich um.

Da schlug sie schon zu. Und eine Justine Cavallo besaß die Kraft, um das zu erledigen, was nötig war.

Sie drosch den Balken gegen den Körper einer Gestalt, von der sie nicht wusste, wer sie war.

Die HorrorMaschine stand wie eine Eins. Sie schwankte nicht mal zur Seite. Den Treffer hatte die Gestalt hingenommen, als wäre es nichts.

Nicht mal ein Zittern durchrann sie.

Die blonde Bestie fluchte. Sie holte erneut aus und zielte nun auf das metallisch schimmernde Gesicht. In ihrer Wut wollten sie es in Stücke schlagen.

Sie traf auch voll, um dann mit ansehen zu müssen, wie das verdammte Holz in der Mitte zerbrach. Das obere Teil segelte irgendwohin, und sie hielt nur noch das Ende in den Händen.

Und ihr Gegner ging vor. Er kannte keine Rücksicht. Er musste es tun und wollte erneut nach Justine greifen.

Diesmal war sie schneller. Der Balken verwandelte sich in ein Stoßinstrument, das sie abermals in das Gesicht rammte und wieder keinen Erfolg erzielte.

Vor Wut schrie sie auf und warf die Waffe weg.

Wie ein Roboter kam die Gestalt auf sie zu. Sie ging immer die gleich großen Schritte. Die hornigen Klauen waren der Cavallo entgegengestreckt, und an den Spitzen erkannte sie, womit der Kopf des Mannes in der Hütte zerstört worden war. Genau das Schicksal sollte auch ihr widerfahren.

Was sie eigentlich nie für möglich gehalten hatte, trat nun ein. Justine sah sich gezwungen, umzudenken. Bisher hatte sie sich vor keinem Gegner gefürchtet. Wer immer sie angegriffen hatte, sie war letztendlich die Siegerin geblieben.

Doch gegen diesen Angreifer besaß sie nicht die Kraft und auch nicht die Waffen, um ihn zu töten. Den Biss ihrer beiden Blutzähne konnte sie nicht ansetzen. Es gab bei ihm keine Haut, durch die die Spitzen hätten dringen können.

Es wurde knapp, und der Feind stampfte weiter auf sie zu. Jetzt wollte er sich auf seine Krallen verlassen, und Justine suchte noch immer nach einer Chance, den Kampf zu gewinnen.

Beinahe wäre sie beim Rückwärtsgehen gestürzt, als sie über einen im Weg liegenden Stein stolperte. Sie fing sich wieder und hatte zugleich die neue Idee. Justine riss den Stein vom Boden hoch und schleuderte ihn dem Roboter entgegen.

Er traf ihn an der Brust!

Der Aufprall schüttelte ihn durch, doch darauf achtete die Cavallo nicht.

Ihr war das Geräusch des Aufpralls wichtiger gewesen, und das konnte sie einfach nicht ignorieren. Es hatte dumpf geklungen, aber nicht wie bei einem normalen Körper. Es war irgendwie anders. Als wäre der Körper von einer besonderen Haut geschützt.

Klar, dass sich dieses Monster nicht abhalten ließ. Der Treffer war für diesen Roboter nicht mehr als ein Fliegenschiss, und so setzte er seinen Weg fort, um Justine zupacken.

Wenn sie nicht bis zum Hellwerden hier kämpfen und sich verteidigen wollte, gab es für sie nur eine Möglichkeit.

Sie war gezwungen, den Rückweg anzutreten, und das hieß in diesem Fall, nur eines: Flucht!

Es kostete sie schon Überwindung, es in die Tat umzusetzen. Gerade eine Justine Cavallo, die bisher noch keinen Gegner gefunden hatte, der ihr hätte Paroli bieten können. Selbst ein John Sinclair nicht, so sah sie den Geisterjäger zumindest an.

Hier hatten sich die Dinge auf den Kopf gestellt, und das konnte sie nicht ändern. Sie verfluchte sich selbst, aber es war nun mal so.

Justine sprang zurück. Nach ein paar Schritten hatte sie die zerstörte Hütte erreicht. Einen Balken nahm sie nicht mehr auf. Es hatte keinen Sinn, damit gegen dieses Wesen anzugehen. Da hätte sie ebenso gut gegen eine Stahlwand schlagen können.

Also weg!

Justine Cavallo floh!

An ihrer eigenen Wut wäre sie fast erstickt, und sie huschte wie ein lebendiger Schatten davon. Eingeholt werden konnte sie bei diesem Tempo nicht.

Wie ging es weiter?

Genau wusste sie es nicht. Es stand nur fest, dass sie es hier mit einem besonderen Wesen zu tun hatte, und dafür waren John Sinclair und Suko zuständig.

Sie würde die beiden nicht bitten, mitzumischen, das auf keinen Fall, aber wie sie die Geister Jäger kannte, würden sie sofort eingreifen, und dann musste es sich herausstellen, wie stark dieses andere Wesen wirklich war…

***

An diesem kühlen Sommermorgen fand ich es nicht so schlimm, ins Büro zu fahren. Wenn die Sonne schien und man hinter dem Schreibtisch hockte, sah meine Arbeitslaune schon um einige Grade schlechter aus.

So dachte auch Sukq, der den Rover durch einen Londoner Morgenverkehr lenkte, der nicht ganz so schlimm war, denn viele Menschen machten Urlaub oder blieben einfach zu Hause.

Wir würden gut durchkommen, daran gab es sicherlich keinen Zweifel, aber das Schicksal wollte es nicht, dass ich bequem und in aller Ruhe einen Kaffee im Büro trinken konnte, denn es meldete sich der moderne Quälgeist, mein Handy.

»Wer stört?«, fragte ich nur.

»Ich!«

»Nein, du bist schon wach?«

»Und ob ich wach bin«, erwiderte die Privatdetektivin Jane Collins.

»Klar, und jetzt willst du herausfinden, ob ich noch im Bett liege oder schon auf dem Weg ins Büro bin.«

»Ich denke, dass du auf dem Weg bist. Zusammen mit Suko.«

»Perfekt. Ist deine Neugierde jetzt befriedigt?«

»Nicht ganz, denn ich möchte euch bitten, einen Schlenker zu machen und bei mir vorbeizukommen.«

»Willst du uns zum Frühstück einladen? Das wäre mal ganz etwas Neues.«

»Einen Kaffee kannst du haben. Ob dir allerdings ein Frühstück munden würde, das steht noch nicht fest.«

»Es gibt also Probleme?«

»Ja.«

»Und wo drückt bei dir der Schuh?«

»Nirgendwo. Es geht um Justine.«

»Ach«, sagte ich spöttisch. »Dass ich das noch erleben darf, finde ich toll.«

»Lass die Witze. Es ist ernst.«

»Worum geht es denn?«

»Erzähle ich dir später. Aber es ist verdammt wichtig, dass ihr bei mir erscheint.«

»Überredet.«

»Danke, John. Bis gleich.«

Suko wollte schon anhalten, um mit mir in aller Ruhe sprechen zu können. Den Plan durchkreuzte ich, indem ich sagte: »Wir ändern die Fahrtroute. Jane Collins ist unser Ziel.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht, aber es gibt Probleme, die nichts mit ihr zu tun haben, sondern mit Justine Cavallo.«

»Auch das noch.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was willst du machen?« Dann telefonierte ich wieder. Ich rief im Büro an, um Glenda Bescheid zu geben.

»Sag nur, dass ihr nicht kommt!«

»So ist es.«

»Und warum?«

»Wir fahren zu Jane Collins.«

»Ach, wie schön für euch«, flötete sie. »Ich dachte immer, du würdest Jane nur am Abend besuchen, damit ihr viel Zeit habt.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel.«

»Was will sie denn?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber es geht offenbar nicht um sie, sondern um Justine Cavallo. Ich möchte nur, dass du Sir James Bescheid gibst, wenn er eingetroffen ist.«

»Hat man dir keinen Hinweis gegeben?«

»Nein, Glenda.«

Sie lachte plötzlich. »Das hört sich ja an, als brauchte eine gewisse Vampirin eure Hilfe.«

»Möglich ist alles.«

»Dann fahrt mal hin.«

»Bis später dann.«

Nicht nur Glenda Perkins war neugierig, auch Suko sprach das Thema an.

»Wie sollen wir uns das vorstellen, dass eine Justine Cavallo Hilfe braucht?«

Ich hob die Schultern und sagte: »Vielleicht nicht direkt. Möglicherweise ist sie über etwas gestolpert, das für uns wichtig ist und sie nichts angeht.«

»Das wäre neu.«

»Warum auch nicht?«

Wie auch immer, bis Mayfair war es nicht besonders weit. Dort lebte Jane Collins zusammen mit der Vampirin in einem Haus, das sie von der Horror-Oma Sarah Goldwyn geerbt hatte. Leider war die ungewöhnliche Frau ermordet worden. Ihre Tipps und Ratschläge vermissten wir sehr.

Aber das Leben ist nicht nur heile Welt, und das sollten wir bald wieder einmal brutal und drastisch zu spüren bekommen…

***

Die Detektivin mit den weizenblonden Haaren hatte uns schon kommen sehen und öffnete die Tür, als wir durch den Vorgarten auf das Haus zugingen, dessen Frontseite noch leicht feucht vom letzten Regen war.

»Kommt rein.«

Ich begrüßte Jane mit zwei Wangenküssen und schnupperte zugleich.

»Was rieche ich denn da?«

»Kaffee und ein paar Croissants habe ich auch aufgebacken.«

»Dann wird es doch ein Frühstück.«

»Als Zugabe, John.«

Der Ernst in ihrer Stimme entging mir nicht.

Auch Suko wurde begrüßt, und dann ging Jane vor uns her auf das Zimmer zu, das Lady Sarah als Wohnraum gedient hatte.

Janes knackiges Hinterteil wurde von einer hellblauen Jeans umspannt.

Dazu trug sie ein gelbes Oberteil, das ihr bis zu den Hüften reichte. Die Haare hatte sie hochgesteckt, und die Füße steckten in gelben weichen Slippern.

Der Kaffee war bereits fertig. Drei Gedecke standen auf dem Tisch mit der Glasplatte, aber kein viertes, was ich verstand, denn Justine Cavallo frühstückte nicht wie normale Menschen.

Es gab auch Marmelade zu den Croissants, der Kaffee war ebenfalls klasse, was ich sagte und bei Jane ein Grinsen erntete, weil sie sicherlich an Glendas Gebräu dachte. Mit dem eigentlichen Grund, weshalb sie uns hergebeten hatte, hielt die Detektivin noch hinter dem Berg.

Ich fragte sie, nachdem ich das erste Hörnchen gegessen hatte.

»Dein Frühstück ist ja super, Jane, aber warum sitzen wir wirklich hier?«

»Das kann ich euch genau erklären.«

In diesem Moment hatte die Cavallo ihren Auftritt. Von der Tür her bewegte sie sich geschmeidig durch das Zimmer auf unseren Tisch zu.

Sie nahm einen Hocker aus Korbgeflecht und stellte ihn so hin, dass wir sie auch sehen konnten.

»Hast du Probleme?«, fragte ich.

»Nein, das sehe ich nicht so.«

»Okay, dann frühstücken wir zu Ende und fahren wieder.«

Die Antwort passte der Cavallo nicht. »Rede keinen Unsinn, Geisterjäger.«

»Klar.« Ich nickte. »Und du, halte dich in deinem Ton zurück. Nicht ich will etwas von dir, sondern umgekehrt, und wahrscheinlich hast du ein Problem, mit dem du nicht allein fertig wirst.«

»Und das leicht auch eures werden könnte.«

Die Antwort machte mich schon neugieriger. Überhaupt wirkte die Cavallo wie jemand, der unter starkem Stress stand oder auch eine große Enttäuschung hinter sich hatte. Das konnte sie trotz ihrer Coolness nicht verbergen.

Dabei sah sie aus wie immer. Sie liebte die dünne Lederkleidung, die ihren Körper wie eine zweite Haut umschlang. Zur Hose trug sie ein enges Top, das ihre Brüste anhob und so aussehen ließ, als wollten sie sich jeden Augenblick aus ihrem Gefängnis befreien.

Auch das Gesicht veränderte sich bei ihr nicht. Es sah so perfekt wie immer aus. Das Gesicht einer Puppe, das nicht alterte, das aber auch keine Lebendigkeit zeigte.

»Wir hören«, sagte ich.

»Ja, ich weiß.« Die Cavallo senkte den Blick. Für einen Moment öffnete sie den Mund, aber nur, um ihre beiden Vampirzähne zu präsentieren, die sie hier nicht einsetzen konnte oder wollte, denn sie wusste, dass wir uns wehren konnten.

»Es war in der vergangenen Nacht, als ich unterwegs war. Da bin ich auf jemanden gestoßen, der euch interessieren dürfte.«

»Auf wen?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht.«

»Bitte?«

»Ja. Ich weiß nicht, ob es ein Mensch ist, ein Dämon, ein Monster oder ein Roboter. Jedenfalls habe selbst ich ihn nicht besiegen können.«

»Haha«, sagte ich lachend. »Das muss dir aber verdammt zugesetzt haben.«

»Das ist jetzt nicht wichtig.«

»Dann komm mal zur Sache.«

Die Cavallo brauchte keine zweite Aufforderung. Sie berichtete, was sie erlebt hatte. Es war nicht berauschend, was wir da zu hören bekamen, und es klang auch alles andere als gut. Wir alle konnten uns gut vorstellen, was es für die Vampirin bedeutet haben musste, die Flucht zu ergreifen.

Und jetzt saß sie hier, schaute uns an und sah aus wie jemand, der die Lösung auf dem Präsentierteller gebracht haben wollte.

»Kannst du uns den Angreifer noch mal beschreiben?«, erkundigte sich Suko.

»Ja, wenn es hilft.«

»Mal schauen.«

Wir erhielten abermals die Beschreibung, und es war vor allen Dingen Suko, der genau zuhörte. Auch als die Cavallo ihren Bericht beendet hatte, zog Suko kein anderes Gesicht.

»Weißt du mehr?«, fragte ich ihn.

»Wenn ich das wüsste«, gab er zu. »Aber so ganz unbekannt ist mir diese Gestalt nicht. So wie Justine sie beschrieben hat, könnte sie durchaus ein Roboter sein.«

»Sind die denn schon so weit entwickelt?«, fragte Jane.

»Nein, noch nicht so perfekt.« Ich schlug meine Beine übereinander.

»Das dauert noch seine Zeit.«

»Außerdem war es kein reiner Roboter«, erklärte die Blutsaugerin. »Es war ein Dämon. Das habe ich gespürt.«

»Schon«, meinte Suko, »aber ich kenne die Gestalt trotzdem irgendwoher. Ich muss nur nachdenken. Und wenn wir von etwas wie einer Kunstgestalt ausgehen, kommen wir der Sache schon näher.«

»Moment«, sagte Jane Collins. »Wenn sie kein Roboter ist, wer oder was könnte sie dann sein?«

Darauf wusste noch keiner eine Antwort.

Während Suko praktisch in sich versank, redete die Cavallo wieder.

»Der Angreifer war verdammt stark. Ich habe mich nicht grundlos zurückgezogen.«

»Ja«, sagte ich und lächelte dabei. »Das ist mir bei dir auch neu, Justine. Was hast du denn gespürt, als du mit diesem Unhold zusammengeprallt bist?«

»Widerstand, mit dem ich nicht gerechnet habe. Er trägt einen Panzer oder so etwas in dieser Richtung. Sollten wir ihn finden, müssen wir daran denken.«

Da hatte die Cavallo sicherlich das Richtige vorgeschlagen. Wir mussten ihn finden, aber wo war der Weg? Wo sollten wir mit der Sucherei anfangen? Diese beiden Fragen stellte ich der Vampirin, die ihre Lippen zu einem Grinsen verzerrte und ihre beiden Blutzähne zeigte.

»Ich kann es euch nicht sagen. Ich kenne nur den Ort, wo ich auf ihn gestoßen bin.«

»Und wo er jemanden grausam umgebracht hat.«

»Auch das.«

Ob der Tote mittlerweile entdeckt worden war, wusste niemand von uns.

Das herauszufinden war kein Problem, aber zuvor wollte ich wissen, wo sich Justine genau herumgetrieben hatte.

»Es war der Gladstone Park.«

»Was wolltest du denn dort?«, fragte Jane.

»Mich umschauen.«

»Klar.« Jane legte ihren Kopf zurück und erschauerte. »Du wolltest dich umschauen, ob nicht etwas Nahrung zu finden war, die deinen verdammten Hunger stillt.«

»Ihr lebt doch auch«, erwiderte Justine. »Außerdem lerne ich durch meine Ausflüge die Stadt kennen.«

»So kann man es auch sagen.«

Ich fragte: »Würdest du mitkommen?«

Die Cavallo hob die Schultern. »Wenn du willst, dann tue ich dir den Gefallen, obwohl es nicht meine Zeit ist.«

Da hatte sie schon recht. Sie konnte zwar bei Tageslicht existieren, aber sie war nicht so in Form wie in der Nacht.

Ein wenig schwächelte sie dann schon, und das passte ihr überhaupt nicht.

Noch mal beschrieb sie uns die genaue Stelle, wo sie auf diesen Unhold getroffen war.

Ich rief bei den Kollegen im Yard an und erkundigte mich, ob dort ein Toter gefunden worden war.

Entsprechende Nachrichten von der Metropolitan Police waren noch nicht eingetroffen. Ich bedankte mich und behielt mein weiteres Wissen für mich.

Suko war in den vergangenen Minuten recht still gewesen. Erst als ich auflegte, meldete er sich.

»Ich glaube, ich weiß, mit wem wir es zu tun haben.«

Drei Augenpaare schauten ihn gespannt an.

»Es gibt da diese Killer-Spiele, die von vielen Pädagogen verdammt werden, aber einen sagenhaften Boom erleben. Shao ist ja jemand, die sich mit dem Computer beschäftigt. Sie kennt auch diese Spiele, ohne dass sie selbst darauf zurückgreift. Sie werden auch im Internet zum Kauf angeboten, und es liegt noch nicht lange zurück, da zeigte mir Shao, was so alles angeboten wird. So konnte ich einen Blick auf die Liste mit den härtesten Spielen werfen.«

»Und da hast du ein Spiel gesehen, das…«

»Genau, John. Ich habe mich an das Cover erinnert. Die Gestalt darauf sah so aus wie die, die uns Justine beschrieben hat. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Und wie hieß das Spiel?«, fragte Jane.

»Das weiß ich nicht. Titel sind wie Schall und Rauch. Aber ich habe genug gesehen oder erkannt, dass die Beschreibung stimmt. Dieser Killer trug auch die glänzende Maske vor dem Gesicht, falls da überhaupt eines vorhanden war, und er trug diesen dunklen Panzer.«

»Meinst du denn, dass Shao sich daran erinnern könnte?«

Suko lächelte Jane Collins zu. »Es wäre zumindest ein Versuch wert.«

»Dann ruf sie an. Die Zeit haben wir«, schlug ich vor.

Suko ließ sich nicht zweimal bitten.

Shao hielt sich in der Wohnung auf und war überrascht, die Stimme ihres Freundes zu hören.

Mit wenigen Worten erklärte Suko, um was es ging.

Sofort konnte Shao nicht helfen. Nur hatte sie eine Idee, wo sie suchen musste.

»Dauert es lange?«

»Nein, du kannst warten.«

»Okay.«

Nicht nur Suko wartete gespannt ab. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass wir auf etwas Schlimmes gestoßen waren. Es konnte sein, dass eine Figur aus einem Computerspiel zum Leben erweckt worden war oder man sie nachgebaut und losgeschickt hatte, wobei es mir schwerfiel, die Regeln zu verstehen.

Inzwischen erhielt ich über mein Handy den Anruf des Yard-Kollegen, der mir berichtete, dass man den Toten gefunden hatte. Ein Mann, dessen Kopf zerstört war und der noch nicht hatte identifiziert werden können.

»Danke, wir werden uns melden.«

»Ist das Ihr Fall, John?«

»Nein, ich denke nicht. Oder noch nicht. Die Ermittlungen sollen normal weitergeführt werden.«

»Gut.«

Während des Gesprächs hatte auch Suko ein Ergebnis bekommen. Es war ihm von Shao übermittelt worden, und er hielt mit ihrer Auskunft nicht hinter dem Berg.

»Also«, sagte er und lächelte. »Shao hat recherchiert. Auch sie konnte sich an das Cover erinnern. Jetzt weiß ich auch den Titel. Das Ding nennt sich die HorrorMaschine.«

Wir schauten uns an. Das passte, und der Meinung war auch Justine Cavallo, denn sie nickte.

»Perfekt. Ich weiß nicht, ob es ein Mensch gewesen ist. Jedenfalls habe ich keinen Blutgeruch wahrnehmen können. Da ist der Ausdruck ›HorrorMaschine‹ wirklich sehr passend. Die hat selbst für mich keine Angriffsfläche geboten.«

»Dann müssen wir sie finden«, sagte Suko.

»Und wo?«, fragte ich.

Da war guter Rat teuer. Auch Justine hielt sich mit einem Vorschlag zurück. Sie wusste nichts weiter. Sie war von der Gestalt angegriffen worden, aber sie hatte nicht gesehen, wohin sie danach verschwunden war.

»Und wenn ihr euch an den Hersteller wendet?«, schlug Jane vor.

Ich nickte. »Das werden wir wohl tun müssen, obwohl ich nicht daran glaube, dass er etwas damit zu tun hat. Ich glaube eher, dass es da einen Nachahmer gibt. Einen Gestörten, der sich dem Spiel zu intensiv hingegeben hat.«

»Er war aber kein Mensch!«, beharrte Justine.

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

Die Cavallo war sehr angespannt. Ich ging davon aus, dass diese Begegnung sie ziemlich geschockt hatte. Normalerweise war sie die Gewinnerin, in diesem Fall nicht.

»Ich roch kein Blut bei ihm.«

»Ist das ein Argument?«

»Für mich schon, Geisterjäger. Und es kam noch etwas hinzu. Von ihm ging etwas aus. Es ist schwer für mich, dies zu erklären, doch ich spürte die Aura. Die hat in ihm gesteckt. Sie war einfach da, und sie ließ mich nicht unberührt. Ich weiß genau, wovon ich rede, und ich weiß auch, dass es ein Fall für dich ist.«

»Wie stufst du die Aura ein?«

»Du würdest sie als dämonisch bezeichnen. Ein schwarzmagischer Antrieb, das habe ich mittlerweile von euch gelernt. Und ich betone noch mal, dass er eine Kraft besitzt, die zerstörerisch ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er dicke Mauern einschlägt. Das ist auch für mich neu.«

»Gut, wir werden daran denken. Aber erst müssen wir ihn finden. Kennst du den Gladstone Park besser?«

»Nein, warum?«

»Weil er sich vielleicht als Versteckt für ihn eignet. Möglich ist alles, und ich glaube nicht, dass er sich gern unter Menschen begibt, wo er auffallen würde.«

»Er ist eine HorrorMaschine«, sagte Jane. »Und wenn er wirklich so stark ist, wird es ihm egal sein, wo er seine Zeichen setzt. Dann wird er weiterhin töten.«

»Und was hätte er davon?«

»John, bitte, sei nicht so naiv. Vielleicht sollten wir uns mit dem Spiel beschäftigen, um zu erfahren, was tatsächlich läuft. Das Spiel in die Wirklichkeit übertragen, das ist es doch, was er will.«

»Einfach so?«

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf. »So leid es mir tut, aber damit kann ich mich nicht anfreunden. Jemand muss dahinterstecken und ihm die Kraft gegeben haben.«

»Denk an Justines Gespür«, sagte Suko.

»Klar, das habe ich nicht vergessen. Aber noch ist er für mich eine virtuelle Figur…«

»Für mich nicht«, erklärte die Cavallo. »Der ist verdammt echt gewesen. Und ich glaube, dass er sich aus der virtuellen Figur entwickelt hat. So muss man das sehen.«

»Ist das denn so einfach?«, fragte ich in die Runde.

Darauf konnte mir keiner eine Antwort geben, und auch ich musste passen.

»Wer einmal zuschlägt, der wird es auch ein weiteres Mal versuchen«, sagte Suko. »Egal, ob der Killer echt oder virtuell ist, er hat einen Toten hinterlassen. Er ist ein verdammter Mörder und deshalb ein Fall für uns.«

»Dann müssen wir nur den Punkt finden, wo wir ansetzen können«, erklärte ich. »Und das ist sehr einfach.« Beinahe hätte ich noch gelacht.

»Nur die Augen offen halten, damit wir sehen können, wo sich diese Gestalt herumtreibt.«

»Das wird sie auch«, sagte Justine.

»In der Nacht - oder?«

»Wahrscheinlich.«

»Und da laufen wir dann durch London und suchen ihn.« Ich winkte ab.

»Nein, das ist nicht drin. Das können wir vergessen.«

»Wie dann?«, fragte Suko.

Ich nickte vor mich hin. »Ich glaube, dass es nur eine Möglichkeit gibt. Wir müssen warten, bis wieder etwas passiert.«

»Um dann wieder die zweite Geige zu spielen?«, meinte Jane Collins.

»Das sind wir schon gewohnt«, gab Suko zu. »Nicht immer, aber manchmal schon.«

Justine Cavallo hatte auch keine Lösung. Die Vampirin meinte nur: »Ich habe euch alles erzählt, was ich weiß. Wenn ihr wollt, beteilige ich mich an der Suche. Ansonsten müsst ihr auf mich verzichten. Ich wünsche euch viel Glück.«

Sie stand auf und ging. Wir hörten ihre Schrittechos noch auf der Treppe, die sie gehen musste, um ihr Zimmer in der ersten Etage zu erreichen.

Ich streckte meine Beine aus. Der Kaffee in meiner Tasse war kalt geworden. Ich trank ihn trotzdem. Mit Suko kam ich überein, dass wir uns mit den Kollegen der Spurensicherung in Verbindung setzten, die bei der Leiche waren, die der Killer hinterlassen hatte. Mehr konnten wir im Moment nicht tun.

Auch Jane hatte bisher keine Idee gehabt, bis sie wieder daran dachte, dass es ja eine Firma geben musste, die dieses Spiel herstellte.

»Du meinst, dass wir uns dort umschauen sollten?«

»Genau, John. Und wenn wir Glück haben, befindet sie sich sogar hier in London.«

Um das herauszufinden, telefonierte Suko wieder mit seiner Partnerin.

Als er seinen Wunsch vortrug, lachte Shao bereits.

»Was ist denn los?«

»Ich habe mich darüber gewundert, dass du nicht schon beim ersten Anruf danach gefragt hast. Aber das Gespräch war recht schnell vorbei.«

»Weißt du denn Bescheid?«

»Klar. Ich habe mir alles notiert. Es war auf dem Cover gut zu lesen. Es ist die Firma ›Play and Fun‹. Sie hat ihren Sitz hier in London. Und zwar in Bayswater. Am Radnor Place.«

»Den kenne ich nicht.«

»Dann musst du ihn finden.«

»Ja, ja, ich weiß. Hast du vielleicht noch mehr herausgefunden, was uns weiterbringen könnte?«

»Nein, Suko. Zudem kenne ich den Inhalt des Spiels nicht. Du weißt, dass ich solche Spiele verabscheue.«

Wir hatten mitgehört. Suko bedankte sich und nickte uns zu.

»Das ist es wohl. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ich stand auf. »Dann fahren wir mal hin.« Bei Jane bedankte ich mich für das kleine Frühstück.

Sie blieb zwar nicht gern zurück, und wir mussten ihr fest versprechen, ihr Bescheid zu geben, falls wir eine Spur fanden, die zum Ziel führte.

Dass Justine Cavallo sich nicht einmischte, wunderte mich schon. An der Haustür sprach ich Jane darauf an.

»Verstehe«, sagte sie. »Du möchtest Bescheid wissen, wenn sie von hier verschwindet.«

»Genau das will ich.«

»Ich glaube nicht John, dass sie euch voraus ist. Wäre es so gewesen, hätte sie euch nicht um Hilfe gebeten. Ich denke eher, dass sie an einen Gegner geraten ist, an dem sie sich die Zähne ausbeißen würde.«

Ich grinste und sagte: »Hoffentlich…«

***

Videospiele sind eine Marktmacht, daran gibt es keinen Zweifel. Das haben auch die großen Elektronik-Konzerne schon seit Jahren erfasst und sind entsprechend in das Geschäft eingestiegen. Sie bringen oft das begleitende Material zu den Blockbustern heraus, aber es gibt auch noch Nischen, und dort tummeln sich andere Hersteller, die kleinen, die im Gegensatz zu den Konzernen nur Winzlinge sind.

Und zu dieser Sorte gehörte Play and Fun!

Da gab es kein großes Firmengebäude mit dem entsprechenden Logo auf dem Dach über der Fassade. Die Firme war im dicht besiedelten Stadtteil Bayswater nur schwer zu finden. Am kleinen Radnor Place sahen wir sie auch nicht. Zudem hatten wir Probleme, einen Parkplatz zu finden.

Ich stellte den Rover schließlich verbotswidrig ab, schräg zwischen zwei Bäumen, die vor dem Eingang einer kleinen Bankfiliale wuchsen.

Ein Wächter kam an und wollte uns vertreiben.

Als er meinen Ausweis sah, wurde er freundlicher. Er erklärte uns zwar, dass er den Platz für Kunden frei halten sollte, damit diese ein-und aussteigen konnten, ansonsten aber musste er sich geschlagen geben.

Ich nutzte die Gelegenheit und fragte ihn: »Kennen Sie sich hier aus?«

»Ein wenig.«

»Wir suchen die Firma Play and Fun.«

»Ja, die gibt es.«

»Und wo?«

»Nicht weit entfernt.«

»Wir haben nichts gesehen.«

»Ja, das ist schon möglich. Sie müssen sich auch die Hinterhöfe der Häuser anschauen. Hier wurde jeder freie Fleck verbaut und vermietet. Das ist nun mal so.«

»Danke für den Tipp.«

Der Wächter grinste ein wenig schief und nickte.

Wir stürzten uns in den Trubel.

Es gab hier jede Menge Geschäfte und kleine Lokale und auch belebte Hinterhöfe, die durch Einfahrten zu erreichen waren.

Es war für uns kein Problem, die richtige zu finden. In der Einfahrt lasen wir an den Schildern ab, welche Kleinfirmen sich im Hinterhof etabliert hatten. Allerdings sahen wir dort keine Bauten. Wer die Firmen besuchen wollte, musste die rückseitigen Eingänge benutzen.

Vor einer solchen Tür blieben wir stehen, denn hier war wieder das Schild der Firma zu sehen. Der Name bestand aus bunten Buchstaben, die in Wellenform angeordnet waren, und darunter war ein lachendes Clownsgesicht zu sehen wie auch die kleine Fratze eines Monsters.

Die schwere Tür ließ sich aufstoßen, und wir betraten einen Flur mit Betonmauern. Eine Pfeil wies zu einer Treppe hin, die wir nehmen mussten, und am Beginn sahen wir wieder das Schild und einen Pfeil darunter, der in die Tiefe wies.

»Dann wollen wir mal.« Suko machte den Anfang. Ihm fiel die Stille ebenso auf wie mir. Beide schauten wir uns an, aber es war nichts zu spüren.

Es waren vier Stufen, die wir hinabgehen mussten. Dann standen wir vor einer Tür, die nur angelehnt war.

Auch hier machte Suko wieder den Anfang und wir schoben uns in einen Flur hinein, der dunkel vor uns lag.

Es schien sich noch niemand im Büro aufzuhalten. Auf beiden Seiten des Gangs gab es einige Türen.

Man konnte den Eindruck haben, dass es die Firma Play and Fun nicht mehr gab oder die Kollegen noch nicht bei der Arbeit waren und erst um die Mittagszeit erschienen.

»Gefällt dir das?«, fragte Suko.

Ich hob nur die Schultern. Wenig später stieß ich die erste Tür auf der rechten Seite auf und schaute in einen Arbeitsraum.

Hier standen sich vier Computer gegenüber. An den Wänden klebten bunte Bilder mit verschiedenen Motiven. Kinderfiguren und schreckliche Monster wechselten einander ab.

Dass hier gearbeitet wurde, war zu erkennen. Nur hielt sich kein Mitarbeiter hier auf. Durch einen Lichtschacht drang genügend Helligkeit, um es erkennen zu können.

»Verstehst du das, John?«

»Was denn?«

»Dass wir hier allein sind?«

»Nicht jeder fängt so früh an.«

»Na ja, komisch ist es schon.«

Dieses Gefühl hatte ich auch. Aber kreative Menschen waren eben auch oft Morgenmuffel und nahmen ihren Job erst gegen Mittag auf, um dann bis tief in die Nacht auf dem Posten zu sein.

In diesem Raum gab es nicht viel zu sehen. Wir wollten uns noch die anderen vornehmen. Sollten wir dort auch nichts finden, blieb uns nichts anderes übrig, als auf die Mitarbeiter zu warten.

Suko war schon weitergegangen. Ich wollte mir die Türen auf der anderen Seite vornehmen und blieb vor einer stehen. Neben ihr klebte ein Schild an der Wand. Der Name »Chief Justin« war nicht zu übersehen.

So also hieß der Chef. Diese Tür war geschlossen, aber nicht abgeschlossen. Ich wollte sie aufdrücken, als es passierte.

Der Wärmestoß war wie ein Schmerz auf meiner Brust zu spüren. Das Kreuz hatte mir eine Warnung geschickt, denn hinter der Tür musste eine Quelle des Bösen liegen…

***

Ich musste ehrlich zugeben, dass mich diese Warnung überrascht hatte.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hütete mich davor, wie ein Wilder in den Raum hinter der Tür zu stürmen, und blieb zunächst mal stehen, um mich auf die Warnung zu konzentrieren.

Sie ließ nicht nach. So musste ich davon ausgehen, dass jenseits der Tür eine große Gefahr für Leib und Leben lauerte, die von einer dämonischen Macht dirigiert wurde.

Ich schaute nach rechts.

Suko war nicht zu sehen. Er befand sich in einem der anderen Räume.

Ich wollte nicht länger auf ihn warten und bereitete mich auf ein Stürmen des Zimmers vor.

Das Kreuz verschwand in meiner Tasche. Dafür zog ich die Beretta, die mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Vor meinem geistigen Auge entstand erneut die Beschreibung, die wir von Justine Cavallo hatten. Wenn dieser Killer oder diese HorrorMaschine tatsächlich eine Rüstung oder einen Panzer trug, würde eine Kugel kaum etwas ausrichten können.

Trotzdem behielt ich die Waffe in der Hand.

Mit der freien drückte ich die Klinke nach unten. Ich holte noch mal Luft und rammte die Tür danach mit einem heftigen Fußtritt nach innen. Ein Satz brachte mich über die Schwelle. Zu mehr ließ ich mich nicht hinreißen, denn ich wusste noch nicht, welche Gefahren mich erwarteten.

Für die Büroeinrichtung des Raumes hatte ich keinen Blick. Ich knipste auch kein Licht an, weil auch hier der Lichtschacht genügend Helligkeit brachte.

Und so sah ich die Gestalt direkt vor mir stehen. Ich war eigentlich darauf vorbereitet gewesen, sie aber in natura zu sehen war etwas anderes.

Justine Cavallo hatte mit ihrer Beschreibung nicht übertrieben. Von der Größe her reichte das monsterartige Wesen tatsächlich bis dicht unter die Decke. Eine breite und pechschwarze Figur, deren Gesicht so aussah, als wäre es von einer Maske aus Metall bedeckt.

Nur die Augen lagen frei. Sie schimmerten rot. Es war eine Farbe wie Blut, und sie konzentrierte sich auch nicht nur auf die Augen. Um die Höhlen herum hatte sie sich ebenfalls ausgebreitet, denn dort lag sie wie mit einem feinen Pinsel verteilt.

Das Monster würde mich töten wollen. Ich musste es angreifen, bevor es mich angriff. Das schoss mir durch den Kopf.

Ich musste schneller sein.

Zweimal drückte ich ab!

Das Krachen der Schüsse hörte sich in diesem geschlossenen Raum sehr laut an.

Ich sah genau, wie gut ich getroffen hatte. Beim Aufschlag der Kugeln war jeweils ein kleines Blitzen entstanden, aber die Geschosse drangen nicht in den Körper ein, sondern prallten ab. Das war wirklich ein Panzer oder eine Rüstung.

Zu einem dritten Schuss kam ich nicht mehr, denn die HorrorMaschine ging nun selbst zum Angriff über…

***

Der Büroraum war nicht besonders lang, und die Gestalt würde die Distanz zu mir mit wenigen Schritten überbrücken können. Sie trat dabei hart auf und ihre rudernden Armbewegungen gingen in ein Schwingen über.

Es stand für mich fest, dass ich getötet werden sollte. Ich sah die Krallen an den Händen, die aussahen wir hornige Messer, und wuchtete mich im letzten Augenblick zur Seite, tauchte dabei unter den schwingenden Armen hinweg.

Das Monster prallte neben der Tür gegen die Wand. Ich spürte die Erschütterung. Sofort zog ich mich in den hinteren Teil des Büros zurück und fand hinter einem Schreibtisch eine notdürftige Deckung.

Das Monstrum drehte sich.

Es stampfte auf mich zu. Klar, es wollte nicht aufgeben. Die mit dem Rot gefüllten Augenhöhlen im Gesicht des Monsters waren einzig und allein auf mich fixiert.

Ich riss den Schreibtisch hoch. Einiges, was auf ihm gelegen hatte, flog zu Boden. Das Möbelstück sah zwar filigran aus, aber es war doch recht schwer, was wiederum auch ein Vorteil sein konnte.

Das Monster kam wie eine Maschine, die nicht zu stoppen war. Ich wartete die günstigste Distanz ab und wuchtete dann den Schreitisch gegen die Gestalt.

Ein Mensch hätte geschrien oder auch versucht, den Schlag abzuwehren, aber dieses Ding war kein Mensch. Man konnte es als eine dämonische Maschine bezeichnen, die nicht einmal ihre mächtigen Arme zur Abwehr anhob. Sie nahm den Schlag hin, der sie durchschüttelte, nicht aber zu Fall brachte.

Der Tisch prallte an ihr ab und landete irgendwo auf dem Boden. Ich war waffenlos, aber ich hatte noch mein Kreuz und…

Plötzlich war Suko da.

Ich hatte ihn gar nicht in das Zimmer hineinhuschen sehen, aber er tauchte plötzlich auf und hieb mit beiden Händen zu. Im letzten Moment erkannte ich, dass es nicht nur die Hände waren. Er hielt damit noch seine Beretta fest.

Das Monster bekam den Schlag voll mit. Da krachte der Griff mit einer solchen Wucht auf den Kopf, dass jeder menschliche Schädel zertrümmert worden wäre.

Nicht bei diesem Unding!

Es schüttelte sich nur, dabei gab es einen grunzenden Laut ab und fuhr zu Suko herum.

Der brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, was sein Glück war, denn das ungelenke Monster schlug mit beiden Händen nach ihm. Nur haarscharf verfehlten die hornigen Krallen meinen Freund.

Zu einem weiteren Angriff ließ sich das Monster nicht hinreißen. Etwas schien es zu stören. Es drehte sich um, sah die offene Tür vor sich und verschwand.

Suko hatte sich wieder gefangen. Noch vor mir rannte er in den Flur, um die Verfolgung aufzunehmen.

Ich wollte ihm noch nachrufen, vorsichtig zu sein, aber es war zu spät.

Der mächtige Killer hatte auf ihn gelauert und ihn mit einem Griff seiner beiden Klauen zu packen bekommen.

Suko steckte plötzlich in der Klemme. Er wurde in die Höhe gewuchtet und wahrscheinlich sollte sein Kopf mit der Decke Bekanntschaft machen.

Ich konnte noch nicht eingreifen, aber Suko zeigte, was in ihm steckte.

Zwischen ihm und dem anderen Körper gab es einen Zwischenraum. Er war breit genug, damit Suko die Beine anwinkeln konnte, was er auch tat, und sie dann blitzschnell wieder nach vorn stieß.

Die Füße trafen das Gesicht und den Hals des Monsters. Der Kopf wurde nach hinten geschleudert, der Griff lockerte sich, und Suko befreite sich aus den Armen, indem er sich nach rechts und links bewegte.

Das war alles blitzschnell abgelaufen, und als Suko zu Boden gefallen war, rollte er sich geschickt ab.

Ich feuerte über ihn hinweg.

Und ich traf das Gesicht.

Es war ein Glücksschuss, das gab ich zu, aber diesmal richtete die Kugel etwas aus. Sie war schräg an der linken Wange in die Höhe geglitten und hatte ein Auge getroffen.

Etwas sprühte daraus hervor. Ob es eine Flüssigkeit war, erkannte ich nicht, denn der Schädel wurde sofort zur Seite gedreht. Aber ich bekam noch etwas mit, denn plötzlich erschien innerhalb dieses winzigen Ausschnitts ein anderes Bild.

Es war eine Fratze, und die ich gut kannte, denn so hatte sich der Teufel mir gegenüber schon oft gezeigt. Es war seine Lieblingsgestalt.

Zumindest was unsere Begegnungen betraf, und jetzt wusste ich auch, wem ich dieses Monstrum zu verdanken hatte.

Gleichzeitig war mir klar geworden, warum mein Kreuz reagiert hatte. Es war die Waffe, die ihn besiegen konnte.

Das wusste auch die HorrorMaschine.

Sie drehte sich um und rannte auf den Ausgang zu. Sie rammte die Tür einfach aus den Angeln und entschwand zunächst meinen Blicken.

Ich nahm die Verfolgung auf und wäre beinahe noch gegen Suko gerannt, der sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte.

Als wir die Tür erreichten, war diese verdammte Mord-Maschine verschwunden.

Nach draußen?

Ich schaute im Hinterhof nach. Dort war unser Feind nicht zu sehen. Der Blick die Stufen hinauf brachte auch nicht viel, und es war auch nichts zu hören.

Doch einen Moment später hörten wir die Schreie. Ein Mann und eine Frau verließen fluchtartig durch die Hintertür ein Nebenhaus. Es war bestimmt zu einer Begegnung mit dem teuflischen Killer gekommen.

Suko und ich stellten keine Fragen. Wir hetzten der Gestalt nach und sahen sie eine Holztreppe hoch rennen.

Ich fürchtete mich davor, dass Unschuldige in diesen höllischen Kreislauf hineingezogen werden konnten. Wiederum setzte ich alles auf eine Karte, als ich die Treppe hoch stürmte. Das Monster war bereits weiter gelaufen.

Suko blieb dicht hinter mir. Beide mussten wir die Linkskehre zur nächsten Treppe nehmen. Es sah wirklich alles nach einer normalen Verfolgung aus. Was aber dann geschah, damit hatten wir nicht gerechnet.

Das Monster erwartete uns auf der Treppe. Es griff uns nicht an, aber es zeigte uns, welche Kräfte in ihm steckten und wozu es fähig war.

Mit Händen und Füßen zerstörte es die Treppe. Dass es selbst dort stand, machte ihm nichts. Die Füße zertraten mit wuchtigen Stößen die Holzstufen, die förmlich auseinander gerissen wurden und in Fetzen in die Tiefe fielen.

Mit zwei, drei Schlägen war das Geländer zertrümmert, an dem ich mich noch hatte festhalten wollen. Aber dieser Halt war innerhalb einer Sekunde nicht mehr vorhanden. Ebenso wie die Stufe, auf der ich stand.

Vor mir brach eine zusammen, und dann war die an der Reihe, auf der ich stand.

Ich fiel in die Tiefe, ebenso wie Suko und das unmenschliche Monster.

Nur sprang es dabei noch über uns hinweg und wurde fast bis zur Eingangstür geschleudert.

Das war Suko und mit nicht vergönnt. Inmitten der zerfetzten Holzstücke fielen wir nach unten und erlebten eine Landung, die alles andere als weich war. Instinktiv hatten wir unsere Körper zusammengerollt und nahmen dem Aufschlag so die größte Wucht.

Wir schafften es, unverletzt zu bleiben, aber der Aufprall hatte uns schon leicht benommen gemacht, sodass wir einige Sekunden brauchten, um wieder auf die Beine zu kommen.

Aus den anderen Etagen hörten wir Schreie und Stimmen. Jemand brüllte: »Da unten ist die Treppe weg!«

Dieser Satz begleitete uns auf dem Weg bis zum Ausgang. Wir fanden uns im Hof wieder, aber von unserem Gegner war nichts mehr zu sehen.

Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Ziemlich ramponiert schauten wir uns um. In der Nähe befand sich ein schmaler Durchgang, aber breit genug für das Monster.

Etwas schwankend betrat ich ihn. Ich sah das Grün der Bäume und wusste, wo die HorrorMaschine Deckung gefunden hatte.

Dann hörte ich das Quietschen von Autoreifen, sah die Straße vor mir und auch die teuflische Gestalt auf der anderen Seite zwischen den Bäumen verschwinden.

Bis ich die Straße überquert hatte, war von ihr nichts mehr zu sehen.

Wir konnten uns eine Verfolgung sparen, aber es wurde nun Zeit, Alarm zu geben.

Suko blieb nicht bei mir. Er überquerte die Straße und wand sich dabei an den Fahrzeugen vorbei, die sich jetzt wieder in Bewegung setzten.

Ich wusste, welche Meldung ich durchzugeben hatte, und fügte zugleich eine entsprechende Warnung hinzu. Ich wollte nicht, dass die Kollegen auf das Monster zustürmten. Es hätte ihnen keine Chance gelassen.

Die Beschreibung musste ich mehrmals wiederholen. Danach versprach man mir, die entsprechenden Streifenwagen in diese Gegend zu schicken, um das Objekt zu finden und zu stellen.

Jetzt erschienen auch die ersten Polizisten. Ihre Trillerpfeifen gellten, doch niemand wusste so recht, was hier passiert war.

Ich winkte zwei von ihnen herbei und gab eine Erklärung ab, ohne genau zu erklären, um was für ein Teufelsding es sich handelte.

Ungesehen aus London zu entkommen war nicht einfach. Dafür gab es zu viele Kameras, die alles überwachten. Darauf setzte ich ebenfalls. Für mich stand so gut wie fest, dass uns die Gestalt ins Netz gehen würde.

Und wenn es so weit war, wollte ich mich ihr stellen.

Zunächst mal ging ich zurück in das Haus, in dem sich die Firma Play and Fun befand. Dort gab es die Treppe noch, aber auch einen jungen, langhaarigen Mann, der in seinem Büro stand und die Welt nicht mehr begriff…

***

Ich zeigte ihm meinen Ausweis, bevor er mich wütend anfahren konnte.

»Ach, die Polizei?«

»Ja.«

»Und was war hier los?«

»Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«

»Ich bin Justin. Steht ja da. Chief Justin.«

»Und haben Sie auch einen Nachnahmen?«

»Alle nennen mich hier Chief.«

»Und wo sind Ihre Mitarbeiter?«

»Ich habe ihnen frei gegeben. Sie mussten die Nacht durcharbeiten und haben sich einen freien Tag verdient. Scheiße, wie hätte ich auch damit rechnen können, dass hier plötzlich Einbrecher auftauchen. Das ist noch nie passiert.«

»Es waren keine Einbrecher.«

»Ach, wer dann?«

»Darüber möchte ich mit Ihnen reden, Justin.«

»Na gut. Aber nicht am Schreibtisch, der ist kaputt. Ein Bein ist gebrochen. Hier muss ein Berserker eingedrungen sein. Zum Glück sind die Computer noch okay. Neue Hardware zu kaufen hätte ich mir nicht leisten können.«

»Der Berserker war übrigens ich, weil ich einen anderen Berserker, einen echten, damit stoppen wollte.«

»Hä?«

Er schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes erzählt. Seine langen Haare tauschten ein wenig über sein Alter hinweg. Aber wer in sein Gesicht schaute, der sah schon, dass er mehr als vierzig Jahre alt war. Ein recht verlebtes Gesicht mit grauen, irgendwie auch müden Augen und einer lappigen Haut. Er trug ein langes braunes Jeanshemd und eine grüne Hose aus weichem Stoff.

»Sie haben richtig verstanden. Ich musste leider einen Berserker stoppen.«

»Wer war das denn?«

»Eine HorrorMaschine.« Mehr fügte ich bewusst nicht hinzu, denn ich wollte zunächst mal seine Reaktion abwarten, die daraus bestand, dass er mich nur anstarrte.

»Wieso?«, fragte er dann.

»Kennen Sie den Begriff nicht?«

»Sollte ich das?«

»Sie produzieren doch Spiele.«

»Stimmt. Das machen wir hier, und drei Türen weiter befindet sich unser Lager. Sind Sie scharf auf Spiele? Oder sind Sie gekommen, um welche zu indizieren?«

»Nein, es geht mir nur um ein Spiel, Justin. Und den Titel habe ich Ihnen bereits genannt.«

»Ahhh…« Er fing an zu lachen und nickte heftig. »Sie meinen die HorrorMaschine.«

»Genau, die und nichts anderes.«

»Ja, das Spiel haben wir entwickelt.«

»Und weiter?«

»Oh, es verkauft sich gut. Es ist zwar noch kein Renner geworden, aber die Fans werden immer mehr.«

»Was bringt ihnen das Spiel?«

»Action und Fun!«

»Sie meinen töten.«

»Das gehört dazu. Wir haben ein fantastisches Monster entwickelt, es ist praktisch unbesiegbar, und wenn der Spieler es auf seine Reise schickt, zerstört es die Welt, in der es sich bewegt. Es ist wirklich ein Phänomen. Wir haben uns große Mühe damit gegeben. Aber dass sich die Polizei für das Spiel interessiert, das wundert mich schon. Oder hat sich irgendeine Mutter beschwert?«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Dann bin ich beruhigt, denn schlechte Reklame können wir nicht gebrauchen.«

»Das weiß ich, und es geht mir auch nicht um die Reklame oder um das Spiel an sich. Es geht mir um die Figur, die keinesfalls auf die Menschheit losgelassen werden darf.«

»Doch, das wird sie. Ein Spiel…«

»Ich sprach von der echten Menschheit. Und somit auch von der echten HorrorMaschine. So wie sie auf dem Cover zu sehen ist, habe ich sie vor Kurzem noch hier erlebt. Da erschien sie als echtes Phänomen. Ich weiß nicht, ob die HorrorMaschine auf Sie gewartet hat, Justin, aber sie war hier, und sie hat sich eben wie dieser Berserker benommen. Genau das wollte ich Ihnen mitteilen. Leider ist sie uns entkommen, aber dass es sie gibt, daran kann niemand mehr zweifeln. So liegen die Dinge, auch wenn es Ihnen schwerfallen wird, mir zu glauben.«

»Ja, das fällt es mir wirklich.« Er hob die Schultern. »Und was wollen Sie jetzt tun?«

Noch immer schien er mir nicht richtig zu glauben. Das war ihm anzusehen. »Hören Sie, Justin, das hier ist kein Spiel und auch kein Spaß. Ich stehe hier nicht als Spielfigur vor Ihnen, sondern als Polizeibeamter. Das sollte Ihnen klar geworden sein. Ich bin auf der Suche nach der echten HorrorMaschine.«

»Komisch«, sagte er.

»Was ist komisch?«

»Wir haben uns manchmal gefragt, was so ein Typ wohl tun würde, wenn es ihn wirklich gäbe.«

»Wenn Ihnen das hier nicht ausreicht, dann gehen Sie ins Nebenhaus. Dort können Sie es sehen.«

»Was denn?«

»Er hat dort gewütet und eine Treppe zerbrochen. Ich denke sogar, dass er Mauern einschlagen kann, wenn er will. Es ist mir egal, wenn so was auf dem Bildschirm geschieht. In der Wirklichkeit aber ist das etwas ganz anderes. Daran sollten Sie denken.«

Justin trat mit dem Fuß auf. »Das ist doch Mist! Das kann ich alles nicht glauben.« Er schlug gegen seine Stirn und beugte sich mir entgegen.

»Hören Sie, so etwas können Sie mir nicht erzählen. Das passt einfach nicht, verstehen Sie?«

»Und ob es passt. Ich will von Ihnen wissen, wie es möglich ist, dass sich eine Figur aus dem Spiel gelöst hat und zu einer selbstständig handelnden Unperson geworden ist. Nichts anderes möchte ich von Ihnen erfahren, und ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

»Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Das höre ich alles zum ersten Mal.«

»Klar, ich glaube Ihnen. Sie waren doch bei der Herstellung des Spiels beteiligt?«

»Genau.«

»Ist dort etwas schiefgelaufen? Gab es irgendwelche Unregelmäßigkeiten?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Wir haben es ebenso hergestellt wie alle anderen Spiele auch.«

»Sagt Ihnen der Begriff Teufel etwas?«

»Klar.« Jetzt lachte er. »Was glauben Sie denn, wie oft wir es mit dem Teufel zu tun haben? Im Spiel, meine ich. Ansonsten können Sie ihn vergessen. Wir stellen den Teufel in den verschiedensten Variationen her, denn die Käufer wollen das so. Ja, das wird verlangt. Ich kann nichts dafür, sorry.«

»Aber diesmal war er echt.«

»Wieso?«

»Ich will Ihnen damit sagen, dass diese von Ihnen hergestellte HorrorMaschine durch die Mächte des Teufels geleitet wird. Er hat ihr ein Eigenleben gegeben. Begreifen Sie das jetzt?«

»Nein. Sorry, das kann ich mir auch nicht vorstellen. Der Teufel - ich weiß nicht. Glauben Sie an ihn?«

»Ob ich an ihn glaube oder nicht, ist nicht wichtig. Ich sage Ihnen nur, dass es eine höllische Kraft gibt, die Sie allerdings nicht in das Spiel einprogrammiert haben. Da muss der Teufel selbst einen anderen Weg gefunden haben. So sieht es aus, und auch wenn Sie zweifeln, was ich Ihnen nicht übel nehme, aber ich erzähle Ihnen die Wahrheit.«

Chief Justin ging zurück und ließ sich auf einem schmalen Stuhl nieder.

Seine Haut war noch fahler geworden. Jetzt war ihm anzusehen, dass er über meine Worte nachdachte und schließlich zu dem Ergebnis kam, dass ich ihn nicht reinlegen wollte.

»Gut, dass Sie es begreifen.«

»Und was geschieht jetzt?«

»Wir müssen die HorrorMaschine fangen. Unter Umständen muss ich mir das Spiel vom Anfang bis zum Ende anschauen oder versuchen, es durchzuspielen, aber…«

»Das kann nicht wahr sein!« Justin raufte sich die Haare. »Ich gebe zu, dass viele unserer Produkte nichts für zarte Gemüter sind, aber sie sind ein Spiel und keine Realität. Das ist es doch, was ich meine. Und jetzt kommen Sie und…«

»Aus dem Spiel wurde Realität. Es hat schon einen Toten gegeben. Man kann sagen, dass die HorrorMaschine frei ist.«

»Aus dem Spiel?«

»Ich weiß es nicht. Aber dieses Spiel ist für mich so etwas wie eine Basis. Hier muss ich einhaken, um weiter zu kommen. Alles andere kann man vergessen.«

»Und wie wollen Sie das tun?«

»Ich habe noch keine Ahnung und hoffe, dass Sie mir weiterhelfen können.«

»Das kann ich nicht, verdammt.«

»Doch, überlegen Sie.«

»Wir verkaufen die Spiele. Wir freuen uns, wenn die Fans Spaß daran haben und uns ihre Meinungen per E-Mail schicken. Das ist alles eingespielt und wunderbar. Aber der Teufel…«, er hob die Schultern, »damit habe ich nichts zu tun, obwohl ich zugeben muss, dass es schon viele Verrückte auf dieser Welt gibt, die - na ja, so ein Spiel schon gern als echt ansehen und durchdrehen.«

»Gibt es dafür Beweise?«

»Nein oder ja. Es gab da ein paar Anzeigen, aber wir sind immer davongekommen.«

»Ist Ihnen eine vielleicht in besonderer Erinnerung geblieben?«

»Überhaupt nicht.«

»Dann haben Sie also nichts um dieses gefährliche Spiel herum erlebt?«

»Im Prinzip nicht«, gab er zu. »Aber…«

Justin wand sich. »Wenn man jedes Wort auf die Goldwaage legt, dann schon.«

»Legen Sie mal los.«

»Es gab da mal einen Anruf, und er liegt auch noch nicht lange zurück. Ein Käufer des Spiels rief bei uns an und sprach von besonderen Kräften, die in dem Spiel stecken würden.«

Ich horchte auf und wollte wissen, ob nach irgendwelchen Details gefragt worden wäre.

»Nein, nicht direkt. Aber der Käufer war schon etwas seltsam. So erschien es mir.«

»Wie seltsam denn?«

»Nun ja, er hat von einer komischen und fremden Macht gesprochen, die über ihn gekommen ist.«

»Und das hing mit dem Spiel zusammen?«

Chief Justin ging zum Kühlschrank, holte eine Dose hervor, riss sie auf und trank einen Schluck. Erst danach gab er mir die Antwort.

»Es ist so gewesen, Mr Sinclair. Er glaubte, dass aus dem Spiel etwas auf ihn übergegangen sei.«

»War er schon älter?«

»Nein, ein Junge noch. Aber fragen Sie mich bitte nicht nach dem genauen Alter. Das weiß ich nicht.«

»Können Sie sich noch an den Namen erinnern?«

»Nein, ich habe ihn vergessen.« Dann grinste er und schnippte mit den Fingern. »Ich glaube, dass Sie Glück haben, denn ich werde mal in meinem Briefkasten nachschauen. Den habe ich lange nicht mehr geleert, denn zuerst hat der Käufer eine E-Mail geschickt.«

»Sehr gut.«

Justin stellte einen Computer an und ließ ihn hochfahren. »Aber denken Sie daran, dass nicht alle Mailer ihre richtigen Namen nennen. Da gibt es sehr viele Fantasiegebilde.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Mache ich ja. Ich will nicht schuld daran sein, wenn Sie Ihren Teufel nicht fangen.«

»Sehr gut.«

Suko war noch nicht zurückgekehrt. Ich machte mir allmählich Sorgen, aber meine Gedanken wurden abgelenkt, als Chief Justin mich wieder ansprach.

»Ah, hier ist es ja.«

»Und?«

»Bernie Parker.« Er lachte. »Es scheint sogar sein richtiger Name zu sein. Na so was.«

»Wunderbar. Wie lautet seine E-Mail-Adresse?«

Ich schrieb mir die elektronische Anschrift auf und bedankte mich.

»Damit können Sie etwas anfangen?«

»Ich hoffe es.«

»Dann glauben Sie also daran, dass dieser Bernie Parker die Spur ist, die Sie suchen?«

»Ich weiß es nicht, aber wir werden sie verfolgen. Und Sie möchte ich bitten, über unser Gespräch Stillschweigen zu bewahren.«

»Aber sicher doch. Wenn ich das meinen Mitarbeitern erzähle, halten die mich für völlig durchgedreht. Wer in diesem Job sein Geld verdient, ist sowieso nicht normal, aber bei mir sind die Monster wenigstens virtuell, was man von den Ihren nicht sagen kann - oder?«

»Leider muss ich Ihnen da zustimmen.«

Mehr sagte ich nicht, denn es wurde Zeit für mich, den Keller zu verlassen. .

Ich setzte darauf, draußen auf Suko zu stoßen. Im Hinterhof sah ich ihn nicht. Dafür einige meiner uniformierten Kollegen, die sich um das Nachbarhaus kümmerten, in dem die Treppe zerstört worden war. Auch die Männer von der Feuerwehr waren schon da, um sich die Schäden anzuschauen.

Ich sah Suko kommen, als ich mich zur Einfahrt umgedreht hatte.

Wir beide bildeten lange genug ein Team, um uns genau zu kennen. An Sukos Gang erkannte ich, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. Er schüttelte auch einige Male den Kopf, bevor er neben mir stehen blieb.

»Sorry, John, aber ich habe ihn nicht mehr packen können.«

»Das wäre dir auch schlecht bekommen.«

»Was soll das denn?«

»Denk an seine Stärke.«

Suko winkte ab. »Ich glaube nicht, dass unser Freund unbesiegbar ist. Irgendwie ist er zu packen. Da dein Kreuz reagiert hat, rechne ich sogar damit, dass wir ihn mit magischen Mitteln ausschalten können. Mir will nur nicht in den Kopf, dass ein nicht organisches Wesen auf deinen Talisman reagiert.«

»Ich kenne den Grund.«

»Und?«

»Es steckt die Macht der Hölle in ihm. Er hat so etwas wie den Part des Teufels übernommen, und da kannst du dir den-, ken, dass mein Kreuz reagierte.«

»Woher weißt du das so genau?«

Ich berichtete ihm von der Entdeckung in seinem Auge. Nach wie vor war ich davon überzeugt, für einen Moment die Fratze von Asmodis gesehen zu haben.

»Das ist etwas ganz Neues.«

»Neues und Altes, Suko. Unser Freund will andere Wege gehen, das steht für mich schon jetzt fest. Die Welt ist moderner geworden, und da will er eben auch mitmischen.«

»Sehr gut gesagt. Aber jetzt ist er weg.«

»Was hast du noch sehen können?«

Suko lachte leise in sich hinein. »Leider zu wenig. Er ist zu schnell verschwunden.«

»Aber er war in diesem kleinen Park.«

»Genau. Klein aber dicht. Er hat die Deckung der Bäume und Büsche eben perfekt ausgenutzt.«

Ich ballte für einen Moment die Hände. »Dann hat er jetzt freie Bahn, denke ich mir, und das kann beim besten Willen nicht gut ausgehen. Wir werden noch von ihm hören, wenn wir nicht schneller sind als er.«

»Und wie willst du das sein?«

»Vielleicht habe ich eine Spur entdeckt, die uns weiterhelfen könnte.«

»Wo?«

»Ich sprach mit Chief Justin.«

»Wer ist das schon wieder?«

»Der Chef des Labels.«

»Sehr gut.«

»Das kannst du sagen.« Ich berichtete Suko, was ich erfahren hatte, und ließ natürlich den Namen Bernie Parker fallen.

Der sagte Suko nichts. Wie auch ich war er ebenfalls der Ansicht, dass wir uns um Parker kümmern mussten. Wobei er sich auch fragte, ob dieser Bernie der HorrorMaschine positiv oder negativ gegenüberstand.

»Positiv, denke ich.«

Suko hatte seine Zweifel. »Ein Junge?«

»Es ist alles möglich. Denk daran, wie gern sich Jungendliche und sogar Kinder mit diesen Spielen beschäftigen und wie viele von ihnen sogar süchtig danach sind.«

»Das stimmt auch wieder.«

»Jedenfalls habe ich die E-Mail-Adresse des Jungen, der ein so großes Interesse an der HorrorMaschine gezeigt hat.«

»Willst du ihm mailen?«

»Nur, wenn wir sonst nicht weiterkommen. Wir werden uns seine Adresse besorgen und hinfahren.«

»Genau das wollte ich gerade vorschlagen.«

Bevor Suko gehen konnte, hielt ich ihn fest. »Was ist eigentlich mit dir passiert?«

»Wieso? Was soll sein?«

»Hast du beim Kampf Blessuren abbekommen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe mich geärgert, und das werde ich der anderen Seite heimzahlen.«

»Okay, ich bin dabei!«

***

Die HorrorMaschine, der Bernie Parker den Namen Monty gegeben hatte, bewegte sich durch den dichten Bewuchs auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.

Er konnte sich auf seine Macht und seine Kraft verlassen. Die Hölle hatte sich bei ihm eingenistet, und mit ihrer Hilfe würde er sich durchschlagen können, wobei auf seinem Weg sicherlich Leichen und Verletzte zurückbleiben würden. Es hätte ihm nichts ausgemacht, aber er schreckte trotzdem davor zurück, denn er wollte nicht zu viel Aufsehen erregen. Er stand erst am Beginn, die großen Taten würden noch folgen.

Er war so etwas wie ein Ein-Mann-Stoßtrupp der Hölle, und seine große Zeit lag noch vor ihm. Er wollte so etwas wie eine Revolution einleiten, um dem Teufel neue Nischen zu schaffen.

Woher er kam, ging niemand etwas an. Wohin er wollte, das würde auch sein Verfolger gern wissen, und so suchte er nach einem Weg, wie er dem anderen ungesehen entkommen konnte.

Er fand einen Kanaldeckel. Der Gully lag ziemlich versteckt zwischen dichtem Gebüsch, und er sah ihn mehr als einen Wink der Hölle an. Hier konnte er verschwinden.

Probleme, den Deckel in die Höhe zu wuchten, gab es für ihn nicht. Alles lief glatt über die Bühne. Er schaute sich den Einstieg an und stellte fest, dass er hindurchpassen würde, wenn er sich schmal machte.

Innerhalb weniger Sekunden war er abgetaucht und vergaß auch nicht, den Deckel wieder auf die Öffnung zu ziehen.

Die Dunkelheit schluckte ihn. Und sie wurde noch intensiver, je tiefer er sich an den Griffen hinab hangelte. Er hörte ein starkes Rauschen, das in Wellen nach oben drang. In seinem Kopf war noch alles auf Alarm gestellt, als er wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte und in die Höhe schaute.

Zu sehen war dort nichts. Nur ein paar winzige Öffnungen im Gully, durch die etwas Licht sickerte.

Das Rauschen drang von der linken Seite auf ihn zu. Dort bewegte sich der unterirdische Fluss als schmutziges Gewässer in einer von Ratten und Ungeziefer verseuchten Umgebung.

Die HorrorMaschine fürchtete sich vor nichts. In der Dunkelheit fand sie sich ebenfalls zurecht. Da leuchteten die Glotzer in seinem Maskengesicht nur stärker auf.

Aber es war nicht überall dunkel. In gewissen Abständen schimmerte das honiggelbe Licht der Lampen, die unter der Decke hingen und ihren Schein auf das schnell fließende und schmutzige Wasser warfen, sodass die Oberfläche der stinkenden Brühe helle Reflexe wiedergab, als wäre dort Goldpuder verstreut worden.

Der Roboter war an einem recht breiten Kanal gelandet. Es machte ihm nichts aus, in die Fluten zu steigen. In der letzten Zeit hatte es starke Regenfälle gegeben, dementsprechend gut war der Kanal gefüllt, und manchmal reichte dem Monster das Wasser fast bis an die Oberschenkel.

Er kämpfte sich vor. Er ging mit rudernden Bewegungen. Seine Füße wühlten den Schlamm auf. Innerhalb des Gangs wirkte er wie ein schattenhafter Alien, der sich in dieser unterirdischen Welt verlaufen hatte und nach einem Ausgang suchte.

Er kämpfte gegen die Strömung an. An den schmalen Seiten des Flusses huschten Ratten entlang. Sie rannten nicht in seine Richtung, sie flohen vor ihm, denn die Tiere spürten mit ihrem sicheren Instinkt genau, wer da unterwegs war.

Das zweibeinige Höllenprodukt wusste sehr genau, dass es nicht immer hier unten bleiben konnte. Es musste irgendwann wieder an die Oberwelt, denn hier war nicht sein Revier.

Wasser spritzte ihm entgegen. Es klatschte in sein Gesicht, es floss als stinkende Brühe über seinen Körper hinweg, was ihm nichts ausmachte.

Immer wenn er in den Schein einer Lampe geriet, legte er den Kopf zurück, um die Decke zu beobachten. Er suchte nach einem Ausgang, nach einer Leiter, die ihn zu einem Gully brachte. Er sah keinen. Dafür erreichte er eine Kreuzung. Hier trafen sich die Wasserstraßen, hier schäumte die Brühe auf, und er hatte jetzt die Qual der Wahl.

Die HorrorMaschine entschied sich für die rechte Seite. Sie ging jetzt mit der Strömung, die sehr viel Kraft hatte und sie fast umriss. Sie ging automatisch schneller und wühlte mit ihren Tritten noch mehr Schlamm vom Boden hoch, der sogar bis an die Oberfläche drang.

Ein Gefühl für Zeit besaß der Roboter nicht. Er traf auch nicht auf Menschen, die hier in der Tiefe arbeiteten. Dafür geriet er an einen kleinen Seitenkanal, sah ein helles Schild an der Wand, konnte nicht lesen, was darauf stand, und entdeckte schließlich einen Ausstieg. Er war als Nische in die Wand eingelassen, und der Schein einer Lampe erfasste ihn nur schwach.

Aber die Steigeisen waren zu sehen, und nur das zählte. Das Monster wartete noch eine Weile, bis es sich entschloss, in die Höhe zu klettern.

Die Eisentritte waren zwar von einer Rostschicht befallen, aber sie hielten sein Gewicht aus, auch wenn sie sich leicht durchbogen.

Über ihm klemmte der Gullydeckel fest. Mit einer Hand drückte das höllische Wesen ihn hoch, beließ es jedoch erst einmal bei einem Spalt, um einen Blick zu riskieren.

Es war hell. Aber er hörte nichts und sah dies schon mal als einen Vorteil an.

Deshalb drückte er den Deckel noch mehr nach oben. Er rechnete auch jetzt damit, dass ihn Menschen sehen würden. Er vernahm keine Stimmen, dafür andere Geräusche. Das Brummen wies darauf hin, dass es sich um ein Auto handelte, das in seiner Nähe vorbeifuhr.

Er schob den Deckel höher. Jetzt war die Sicht frei. Ein Mensch hätte aufgeatmet, doch das war bei ihm nicht der Fall. Trotzdem freute er sich, denn er war allein.

Der Gullydeckel befand sich auf einer Zufahrtsstraße zu einem Industriegelände. Im Moment war die Fahrbahn leer, und das Monster nutzte seine Chance.

Es richtete sich auf, drehte sich, um alles sehen zu können, was sich in seiner Nähe befand, und Sekunden später wusste es, dass die Hölle auf seiner Seite stand, denn es war an einem Platz in die Oberwelt gestiegen, der ihm alle Chancen bot.

Nicht nur ein Industriegelände hatte ihn aufgenommen, sein Blick fraß sich an dem Schrottplatz fest, der für ihn ein ideales Versteck war. Er musste nur die Straße überqueren, ein paar Meter über Brachgelände laufen, um den Platz zu erreichen.

Das große Tor stand offen. Ansonsten war das Gelände von einem Drahtzaun umgeben. Er hörte auch Männerstimmen und wenig später ein Geräusch, das wie ein Schreien klang. Nur wurde da kein Lebewesen gequält, sondern das Blech eines Autos.

Die große Stahlpresse lag nicht weit von ihm entfernt. Er sah den Kran mit dem großen Magneten, an dem die Wagen hingen, die nach dem Loslassen in der Presse landeten.

Es war ein guter Ort, um sich zu verstecken. Zwischen all den Bergen aus Schrott würde ihn so leicht niemand entdecken. Besser hätte es für ihn gar nicht laufen können.

Den Stimmen ging er aus dem Weg. Er warf auch nur einen kurzen Blick auf das Bürogebäude, das aus einem Container bestand. Davor standen zwei Männer. Einer gab dem anderen Geld.

Darum kümmerte er sich nicht. Das Monster suchte nach dem perfekten Versteck und fand es recht bald hinter einem Hügel aus Schrott. Dort lagen einige große Wellblechstücke so quer übereinander und auch hochkant gestellt, dass sie so etwas wie eine Höhle aus Metall bildeten, in die es hineinkriechen konnte.

Es war zufrieden. Nur nicht voll zufrieden, denn es sehnte sich nach jemandem, der sein Blutsbruder war.

Mit ihm musste das Höllengeschöpf unbedingt Kontakt aufnehmen und ihn herlocken.

Auch dabei würde ihm die Macht der Hölle zur Seite stehen…

***

Normalerweise hätte Bernie Parker zur Schule gehen müssen. Da Ferien waren, blieb er zu Hause, und er fühlte sich in seinem Zimmer so allein wie in einer Zelle. .

Monty fehlte ihm!

Er hatte nicht mal Lust, sich an den Computer zu setzen, um ein anderes Spiel einzulegen. Stattdessen lag er rücklings auf dem Bett und starrte die Decke an.

Wo war Monty?

Diese Frage quälte ihn. Er wollte es wissen, er musste es wissen, denn Monty war der einzige Freund in seinem Leben. Es gab keinen anderen, dem er hätte Vertrauen schenken können. Nur Monty zählte für ihn, und der war verschwunden.

Wo konnte er sein? Warum war er verschwunden? Warum meldete er sich nicht?

Sie waren mehr als Freunde geworden. Er hatte von Blutsbrüderschaft gesprochen und jetzt…?

Es gab ihn nicht mehr, und Bernie Parker wurde von dem Gedanken gequält, dass Monty ihn für immer verlassen hatte. Er fühlte sich schlecht. In seinem Magen lag ein Druck, den er bisher nicht kannte.

Hinter seiner Stirn rumorte es. Jeder Atemzug schien ihm irgendwie wehzutun.

Irgendwann legte er das Spiel ein, das er sich zurückgeholt hatte, ohne dass es von seiner Mutter bemerkt worden war, und nahm wieder auf seinem Sessel Platz. Auf dem Bildschirm erschien Monty nicht. Er war einfach aus dem Spiel herausgerissen worden. Es lief zwar, aber es war auf eine bestimmte Weise leer.

Bernie sah nur die Kulisse, und dabei kam ihm der Gedanke, dass es seinen Freund überhaupt nicht mehr gab. Dass er vernichtet worden war, und das trotz seiner Stärke.

Etwas in ihm sträubte sich, daran zu glauben, aber es war nicht zu ändern. Er schaute nur auf das leere Umfeld. Alle anderen waren da. All die Kämpfer, die gegen Monty antreten wollten und die von ihm zur Hölle geschickt werden würden. Egal, mit welchen Methoden. Die meisten hatte Monty zerrissen, und dabei waren immer dichte Blutwolken entstanden.

Bernie konnte nicht mehr anders. Er musste einfach schreien. Mit beiden Fäusten trommelte er auf die Schreibtischplatte neben der Tastatur. Er war wütend, zornig und zugleich verzweifelt. Er wusste nicht mehr, was er noch für seinen Freund tun konnte. In Gedanken war er bei ihm, aber das war auch alles. Und er malte sich die schlimmsten Bilder aus. Er sah Monty zerhackt irgendwo liegen. Düstere Killer mit Kettensägen hatten ihn erwischt und ihn gekillt.

Eine schreckliche Vorstellung, die einfach nicht aus seinem Kopf weichen wollte.

Wie lange er vor dem Schirm gehockt hatte, wusste er nicht, aber plötzlich war seine Mutter da. Sie hatte das Zimmer betreten, ohne von Bernie gehört worden zu sein. Erst als er ihren Atem in seinem Nacken spürte, fuhr er herum.

»Du?«

»Wer sonst?«

»Was willst du?«

Elisa Parker schaute in die verweinten Augen ihres Sohns und schüttelte den Kopf. »Bitte, Bernie, es hat doch keinen Sinn. Du sitzt hier in deinem Zimmer und quälst dich. Geh doch mal davon aus, dass alles wieder normal wird.«

»Was denn?«

»Du musst zurückfinden ins Leben, Junge!«

Bernie schlug die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht. Es war ein Leben, das ihm nicht gefiel, denn er führte sein eigenes, und davon war ihm ein großer Teil oder der beste Teil entrissen worden.

»Und wie soll es weitergehen mit dir, Bernie? Bitte, sag es mir. Ich warte darauf.«

»Nein, geh!«

»Bernie, ich bin deine Mutter.«

»Das ist mir egal.«

»Und ich will, dass du jetzt mit mir in die Küche kommst und etwas isst.«

»Ich will nicht. Ich habe keinen Hunger.«

»So nicht, mein Sohn. Noch bin ich für dich und dein Wohlergehen verantwortlich. Und diese Verantwortung lasse ich mir auch nicht nehmen, ist das klar?«

»Was willst du denn?«

»Erst mal wirst du etwas essen!« Elisa machte jetzt kurzen Prozess und zog ihren Sohn vom Stuhl in die Höhe. Da brachte es auch nichts, dass Bernie sich schwer machte, er musste mit und stolperte neben seiner Mutter her, die ihn nicht losließ und ihn zunächst ins Badezimmer brachte, wo sie ihn vor den Spiegel stellte.

»Sieh dich an, Bernie!«

»Warum?«

»Ich will, dass du dich ansiehst, verdammt! Du sollst sehen, was aus dir geworden ist. Die Augen sind vom Weinen rot. Deine Haut ist aufgequollen. Du bist nicht mehr der Junge, den ich kenne. Was ist nur in dich gefahren, Bernie?«

Er senkte den Blick, weil er sich selbst nicht mehr sehen wollte.

Seine Mutter sprach weiter. »Ich weiß, was es ist. Ja, ich weiß es genau. Es ist dieses verdammte Spiel, das dich in den Bann gezogen hat. Aber ich sage dir eines, Bernie. Das mache ich nicht mehr mit. Ich habe lange genug zugeschaut. Ich habe auch lange versucht, dich von deiner Sucht zu befreien. Ich habe leider versagt. Aber ich sage dir, dass ich nicht aufgeben werde. Ich habe Recherchen angestellt, und deshalb weiß ich, dass es Hilfe für Spielsüchtige gibt. Ich habe dich bereits angemeldet und zum Glück einen Termin bekommen. Morgen werden wir gemeinsam einen Psychologen aufsuchen, der ein Fachmann auf diesem Gebiet ist. Dann hoffe ich, dass man dich von dieser schrecklichen Sucht befreit.«

Bernie schwieg.

»Hast du mich gehört?«

Er schüttelte den Kopf.

Elisa Parker hatte nichts anderes erwartet. Sie war inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem es für sie keine Rückkehr mehr gab. Sie musste hart bleiben, allein um ihrem Sohn einen Gefallen zu tun. Wenn sie Bernie jetzt nachgab, entglitt er ihr völlig.

»Und jetzt werden wir in die Küche gehen und gemeinsam essen.«

Bernie gab ihr keine Antwort. Aber er sträubte sich auch nicht mehr und ließ sich in die Küche schieben, wo der Tisch bereits gedeckt war.

Elisa hatte das Essen warm gestellt. Es gab Nudeln und dazu eine Fleischsoße, die kräftig gewürzt war und eigentlich zu Bernies Lieblingsgerichten gehörte.

»Jetzt wird gegessen.«

Bernie schaute auf seinen vollen Teller. »Ich habe keinen Appetit.«

»Du musst essen, mein Junge.«

»Nein.«

Elisas Stimme bekam einen sanften Klang. »Du kannst es zumindest versuchen. Ist das okay?«

Bernie hob die Schultern. Danach nahm er seine Gabel in die Hand. Er stocherte in den Nudeln herum, drehte sie einige Male um die Zinken der Gabel und aß die ersten Bissen.

Elisa beobachtete ihn dabei. Dass Bernie aß, sah sie als einen ersten kleinen Erfolg an. Aber es würden noch viele folgen müssen, um den Jungen wieder auf den richtigen Weg zu bringen.

Ein schmales Lächeln glitt über die Lippen der Frau, als sie fragte: »Schmeckt es dir?«

»Weiß nicht.«

»Möchtest du etwas trinken?« Bernie nickte.

Elisa holte eine Apfelgetränk aus dem Kühlschrank. Sie schenkte Bernie das Glas voll. Dann wechselte sie das Thema und fragte ihn freundlich: »Wie würde es dir gefallen, wenn wir für ein paar Tage in Urlaub fahren? Nach Schottland oder an die Südküste. Wäre das was?«

Bernie lehnte ab. »Ich will zu Hause bleiben. Hier im Haus, in meinem Zimmer.«

»Und spielen, wie?«

»Ja, das will ich.«

»Da werden wir erst mal abwarten, was der Psychologe sagt. Ich will ja gar nicht, dass du dich von deinem Computer verabschiedest, aber du sollst nicht mehr diese Gier dabei haben. Es ist für dich wichtig, dass du dir deine Zeit einteilst. Du weißt selbst, wie stark du in deinen Schulzensuren abgesackt bist. Und dein Berufswunsch, mal ComputerExperte zu werden, wird sich bei diesen Zensuren kaum erfüllen. Da bin ich mir sehr sicher. Heutzutage wird viel, sehr viel verlangt, darauf kannst du dich verlassen, mein Sohn.«

»Ich gehe schon meinen Weg.«

»Ja, das will dir auch keiner nehmen. Aber denk darüber nach.«

Bernie ließ die Gabel sinken. »Ich habe keinen Hunger mehr.«

Elisa sagte zunächst nichts. Sie schaute auf Bernies Teller und stellte fest, dass er noch nicht einmal die Hälfte der Nudeln gegessen hatte.

Hineinzwingen konnte sie ihm den Rest auch nicht und gab deshalb nach.

»Okay, es ist wichtig, dass du wenigstens etwas gegessen hast. Und was möchtest du jetzt?«

»In mein Zimmer gehen.«

»Aha. Und dann?« Ihre Augen verengten sich. »Du willst dich wieder vor den Computer setzen - oder?«

»Nein.«

»Ach, was denn?«

»Ich will in mein Bett.«

Diese Antwort verschlug Elisa Parker die Sprache. Damit hatte sie niemals gerechnet. Dass ihr Sohn freiwillig auf den Computer verzichtete, das hätte sie sich in ihren kühnsten Vorstellungen nicht ausmalen können.

»Du willst in dein Bett?«

»Das habe ich doch gesagt.«

»Stimmt. Es kam nur so überraschend für mich. Bist du denn müde?«

»Ja, bin ich.«

»Na, dann bin ich wirklich die letzte Person, die dich aufhalten will. Okay, leg dich nur hin.«

Bernie schob den Stuhl zurück. Er griff nach seinem Glas und leerte es, bevor er aufstand, die Küche verließ und sein Zimmer ansteuerte.

Elisa konnte es kaum glauben. Und weil das so was, wollte sie auch sicher sein, dass sich ihr Sohn auch an sein Versprechen hielt. Sie ließ sich eine Minute Zeit und folgte ihm dann.

Bernie lag tatsächlich auf seinem Bett. Er schaute gegen die Decke und bewegte dabei den Mund, ohne dass er etwas so laut sagte, dass es Elisa verstanden hätte.

»Soll ich das Rollo nach unten lassen?«, erkundigte sie sich.

»Nein, aber geh.«

»Okay und schlaf gut…«

Bernie war froh, allein zu sein. Weg von seiner Mutter, weg von ihren Fragen, die ihn nur durcheinander gebracht hatten. Er wollte mit sich allein sein. Niemand sollte ihn stören, bis auf einen, den er so schmerzlich vermisste.

Monty war nicht mehr da. Er hatte ihn verlassen, trotz des Versprechens der Blutsbrüderschaft. Er war irgendwo hingelaufen. Er hatte sich verkrochen, versteckt, das ahnte Bernie, doch er kannte den Grund nicht, und das bereitete ihm große Sorgen.

Drohte seinem Freund Gefahr?

Allein diese Frage sorgte bei ihm für ein Magendrücken. Aber er sah auch ein, das die Gefahr nicht so groß sein konnte, wenn Monty sich benahm wie im Spiel. Dann war er so gut wie unbesiegbar. Dann würde er alles wegräumen, was sich ihm in den Weg stellte.

Bernie bewegte sich nicht. Wie ein Toter blieb er liegen. Seine Blicke waren weiterhin gegen die Decke gerichtet, aber sie war kein Bildschirm, auf dem er hätte etwas sehen können.

Und doch änderte sich etwas. Nicht in seiner Umgebung und auch nicht an der Decke, sondern in ihm. In seinem Kopf tat sich etwas, denn dort meldete sich eine Stimme.

Die Unruhe war plötzlich da. Er sah es auch als ein Durcheinander an, und die Stimme musste sich erst verändern, bevor er überhaupt verstehen konnte, was sie sagte.

»Ich bin noch da…«

Bernie schrak in seiner liegenden Haltung zusammen.

Das war er, das war Monty!

»Ja, Ich höre dich«, flüsterte der Junge. »Ja, ich kann dich wirklich hören.«

»Vermisst du mich?«

»Und wie ich dich vermisse.«

»Hm, das Freut mich. Ich vermisse dich auch, und ich weiß, dass du mich sehen willst.«

»Sofort. So schnell wie möglich. Ja, ich - ich - muss dich einfach sehen.«

»Darauf habe ich gewartet, mein Freund. Diese Antworten sind so wunderbar.«

»Kommst du, Monty? Kommst du zu deinem Blutsbruder?«

»Nein, leider nicht.«

Bernie Parker hatte den Eindruck, im Liegen zusammenzusacken. So enttäuscht war er. Er wollte sich nach dem Grund erkundigen, aber Monty kam ihm zuvor.

»Ich möchte gern, dass du zu mir kommst. Verstehst du?«

»Ja, ja!« Die Antwort war ein Jubeln. »Ja, ich verstehe dich. Ich - ich will es auch.«

»Dann hast du mich nicht vergessen?«

»Nein, wie könnte ich das? Du musst mir nur sagen, wo du dich aufhältst. Dann mache ich mich sofort auf den Weg.«

»Ich habe mich noch versteckt.«

»Und wo?«

»Auf einem Platz, an dem viel Abfall liegt.«

»Ist es eine Müllhalde?«

»Nein, es sind alte Autos und anderer Schrott.«

»Ja, ich verstehe. Aber wo ist er?«

»Nicht weit von dir entfernt. Ich glaube schon, dass du ihn kennst. Überlege mal.«

»Gut, das mache ich.«

Bernie strengte sich an. In den letzten Monaten war er nur wenig aus dem Haus gekommen. Aber vor einem halben Jahr war er noch mit seinen Freunden durch die Gegend gestromert, und er wusste auch, wo es einen Schrottplatz gab. Oft genug hatte er das Hinweisschild gelesen, und das war auf dem Weg zur Schule gewesen.

»Ja, ich weiß, wo es ist.«

»Dann komm.«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Monty. Ich bin dein Blutsbruder. Denk immer daran.«

»Schön, ich warte. Und wenn du endlich da bist, werden wir das Spiel von Neuem beginnen.«

»Ich freue mich«, flüsterte Bernie, »ich freue mich so…«

Er konnte es kaum erwarten, aus dem Bett zu kommen. Er lief zur Tür, wollte sie öffnen und zögerte, denn er wusste nicht, was er seiner misstrauischen Mutter sagen sollte.

Sie würde ihm Fragen stellen, wohin er wollte. Sie würde einen Druck auf ihn ausüben und…

Egal, er musste weg.

Und wenn es nicht auf dem normalen Weg war, dann eben auf einem anderen. Das Fenster war noch geschlossen, doch es war kein Problem, es zu öffnen.

Und das tat er auch.

Sekunden später war das Zimmer leer. Dafür huschte Bernie Parker geduckt durch den kleinen Garten und betete, dass ihn keiner zu Gesicht bekam…

***

Ich glaubte nicht an einen Zufall, dass die Adresse, die wir suchten, in der Nähe des Ortes lag, an dem wir unsere erste Begegnung mit dem Monster gehabt hatten.

Eine Großfahndung hatte nichts ergeben. Der teuflische Killer blieb wie vom Erdboden verschluckt. Wir gingen jedoch davon aus, dass wir ihn stellen konnten, und dieser Weg zum Ziel führte über einen gewissen Bernie Parker, auf den wir sehr gespannt waren.

Wir fanden die Straße, in der er wohnte, und auch das Haus, über dessen Bauweise wir uns wunderten. Es gehörte zu den Häusern, die nicht zu groß, dafür aber besonders gebaut waren. Man konnte es als Würfel mit einem Schrägdach bezeichnen. Da hatte sich der Architekt einiges einfallen lassen, und er hatte auch nicht nur das eine Haus so gebaut, die anderen in der Straße sahen ebenso aus. Nur waren sie unterschiedlich angestrichen worden.

Das Haus, in dem Bernie Parker lebte, hatte einen gelben Anstrich und mattblaue Fensterrahmen.

Wir fanden einen Parkplatz dicht davor, und schon beim Aussteigen bemerkten wir die Bewegung an einem der beiden unteren Fenster. Wir waren auch gesehen worden.

»Na, wer ist das wohl gewesen?«, fragte Suko.

»Nicht dieser Bernie. Die Person sah eher nach einer Frau aus.«

»Okay, dann wollen wir mal.« Suko steckte voller Tatendrang. Er hatte den Kampf gegen den Höllen-Ableger nicht vergessen, und diese Rechnung stand bei ihm noch offen.

Ebenso wie die Haustür, und wir wurden von einer Frau angeschaut, die einen blauen Rock trug und als Oberteil eine grüne Bluse. Das braune Haar wuchs sehr dicht auf dem Kopf, und es zeigte bereits erste graue Strähnen. In den ebenfalls braunen Augen lag ein misstrauischer Ausdruck, als sie uns entgegenblickte.

»Mrs Parker?«, fragte ich.

»Wer will das wissen?«

Suko und ich hielten unsere Ausweise bereit. Ich sagte noch unsere Namen und woher wir kamen. Als ich Scotland Yard erwähnte, erschrak sie. Doch das hatte nichts zu bedeuten. Wer noch nie etwas mit der Organisation zu tun gehabt hatte, reagierte meistens so.

»Und was möchten Sie vor mir?«

»Mit Ihnen reden, Mrs Parker.«

Sie lachte leicht nervös auf - »Pardon, aber ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen zu tun hätte. Ich habe mir nichts…«

Suko unterbrach sie. »Es geht auch weniger um Sie als um Ihren Sohn, Mrs Parker.«

»Um Bernie?«

Jetzt wussten wir, dass wir an der richtigen Stelle waren. »Ja, um ihn.«

Die Frau wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Sie zog die Nase hoch und stotterte die nächste Frage.

»Was - was - hat er denn angestellt?«

»Wir möchten noch Genaueres erfahren, und deshalb wollen wir mit Ihnen und mit Ihrem Sohn reden. Das ist hier draußen an der Tür nicht gut. Dürfen wir ins Haus?«

»Bitte, ich habe nichts zu verbergen.«

»Danke.«

Wir schoben uns in den Flur. Sofort erkannte ich, dass hier mit klaren Konzepten gebaut worden war. Weiß gestrichenes Holz bedeckte die Wände, es gab keine Verschnörkelungen. Alles hatte seinen Platz, dafür sorgten Nischen im Flur und auch welche in der rechten Wand neben der nach links offenen Holztreppe.

Dort mussten wir nicht hoch. Mrs Parker führte uns in ihr Wohnzimmer.

Von dort aus hatten wir einen Blick in den Garten, der die Form eines breiten Handtuchs aufwies. Der Rasen war kurz geschnitten. An den Rändern wuchsen bunte Sommerblumen.

»Nett haben Sie es hier«, sagte ich.

»Ja, aber deshalb sind Sie nicht gekommen. Was ist denn der wahre Grund Ihres Besuchs?«

»Es geht um Bernie. Mit ihm müssen wir sprechen.«

Elisa Parker breitete die Arme aus. »Aber warum denn? Warum interessieren sich zwei Yard-Beamte für einen zwölfjährigen Jungen? Das ist ungewöhnlich.«

»Das geben wir gern zu, Mrs Parker.« Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Wir glauben auch nicht, dass er ein Verbrecher ist, aber wie wir erfahren konnten, ist er eine Spiele-Freak.«

»Ja, das allerdings.«

»Und welche Spiele mag er besonders?«

Elisa Parker winkte ab. »Bitte, danach dürfen Sie mich nicht fragen. Das ist nicht meine Welt. Ganz und gar nicht. Ich kann da überhaupt nicht mitreden.«

»Sind es die Killer-Spiele?«, fragte Suko.

Die Frau senkte den Kopf, nickte und flüsterte: »Ja, leider haben Sie da recht.«

»Haben Sie schon mal hingeschaut?«

»Nicht nur das, Inspektor. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber das war bisher nicht möglich. Ich musste passen. Er ist wie vernarrt in sein verfluchtes Hobby. Ehrlich. Er hat alles um sich herum vergessen. Ich wundere mich, dass er heute etwas gegessen hat. Aber ich gebe nicht auf. Ich werde mit ihm einen Psychologen aufsuchen, der ihn aus diesem Teufelskreis befreien kann, hoffe ich. Einen Termin habe ich bereits.«

»Das hört sich gut an«, sagte ich. »Zuvor möchten wir aber gern mit ihm reden.«

»Können Sie. Hängt es damit zusammen, was ich gesehen habe?«

»Was haben Sie denn gesehen?«

»Eine fremde Gestalt. Das war in der letzten Nacht. Sie entfernte sich von unserem Haus.«

»Und weiter?«

»Nichts, Mr Sinclair. Sie ging davon. Seit dieser Zeit ist Bernie noch mehr verändert. Einen genauen Reim kann ich mir darauf beim besten Willen nicht machen.«

Ich nickte. »Gut, dann fragen wir ihn.«

»Kommen Sie. Ich zeige Ihnen sein Zimmer. Bernie hat sich nach dem Essen hinlegen wollen, was ich nicht begreife. Sonst setzt er sich immer sofort an seinen Computer. Vielleicht ist er ja auf dem Weg zur Besserung, hoffe ich.«

»Es wird sich schon alles richten.«

»Das sagen Sie so leicht, Mr Sinclair. Die Wahrheit sieht da leider oft anders aus.«

Ihr Blick sagte mir, dass sie dies nicht so einfach dahingesagt hatte. Da sprach sie schon aus Erfahrung. Deshalb hütete ich mich, ihr zu widersprechen.

Wir ließen die Frau vorgehen, als sie das Wohnzimmer verließ. Im Flur mussten wir uns nach rechts wenden. Mrs Parker wartete vor einer Tür und schloss für einen Moment die Augen. Dabei verlor ihr Gesicht sehr merklich an Farbe.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

»Ach, nichts weiter. Es ist nur so komisch, Mr Sinclair. Ich habe plötzlich das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben und dass nichts mehr so ist, wie es eigentlich hätte sein sollen. Ich fürchte mich sogar davor, das Zimmer meines Sohnes zu betreten, weil ich einfach das Gefühl habe, dass irgendetwas passiert sein muss.«

»Sollen wir öffnen?«

»Nein, nein, lassen Sie mal. Ich werde auch nicht anklopfen.«

Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als sie die Tür nach innen stieß, und das tat sie recht schnell.

Suko und ich schauten an ihr vorbei in ein recht kleines Zimmer. Für eine Person reichte es durchaus. Mrs Parker hatte davon gesprochen, dass Bernie auf dem Bett liegen würde, weil er angeblich zu müde war. Da lag er nicht. Das Bett war leer und ebenso das übrige Zimmer, in dem kein Junge zu sehen war.

»Er ist weg«, flüsterte Mrs Parker.

»Und was ist das?«, fragte Suko. Er hob zugleich die Hand und wies auf das offene Fenster.

Eine Antwort brauchten wir uns nicht zu geben, denn die bekamen wir geliefert. Ein Blick aus dem Fenster reichte aus, und wir sahen eine Gestalt durch den Garten laufen.

»Das ist Bernie!«, flüsterte Mrs Parker. Sie wollte noch mehr sagen, aber Suko hielt sie mit einem scharfen Zischen davon ab.

»Aber ich muss ihn doch zurückholen. Ich weiß nicht, was er vorhat. Wenn ich daran denke, dass er…«

»Sie brauchen ihn nicht zurückzuholen«, sagte Suko. »Das erledigen wir. Alles klar, John?«

»Sicher.«

Das war nicht so dahergesagt, denn wenig später hatten auch wir das Zimmer auf demselben Weg verlassen wie der Junge…

***

Wir brauchten nicht viel zu sagen, denn uns war klar, dass Bernie Parker nicht einfach nur durch die Gegend laufen wollte, um sich die Beine zu vertreten. Er hatte etwas anderes vor, und das würde er mit einem Ziel verbinden.

Es war nur wichtig, dass er uns nicht entdeckte, und deshalb gingen wir sehr schnell hinter einigen Sonnenblumen in Deckung. Der Junge hatte das Ende des Gartens noch nicht erreicht. Nach zwei, drei Schritten war es so weit. Da waren wir froh, dass wir in Deckung standen, denn er drehte sich noch mal um.

Uns sah er nicht. Ob er seine Mutter am Fenster registriert hatte, wussten wir nicht. Er wollte jedenfalls nicht mehr zurück und überwand mit einem Satz einen schmalen Zaun, der nicht mehr als kniehoch war.

Dann lief er weg.

Für uns wurde es Zeit, die Verfolgung aufzunehmen. Aber wir mussten verdammt achtgeben, nicht entdeckt zu werden. Für uns war der Junge der Joker, der uns zum Ziel bringen konnte.

Es war nur zu hoffen, dass Bernie nicht irgendwo sein Fahrrad stehen hatte. Dann hatten wir das Nachsehen. Es wies nichts darauf hin. Der Junge war nach links gelaufen und lief den Gehsteig einer weiteren Wohnstraße entlang, in der allerdings ältere Häuser standen, sie konventionell gebaut waren.

Deckung für uns gab es hier nicht. Dass sich Bernie hin und wieder umschauen würde, damit mussten wir rechnen. Zum Glück kannte er uns nicht.

Wenn er uns sah, musste er annehmen, dass zwei Männer den gleichen Weg hatten wie er.

»Glaubst du, dass wir richtig liegen?«, fragte Suko.

»Bestimmt. Der will bestimmt nicht zur Schule.«

»Es sind Ferien.«

»Auch gut.«

Mittlerweile hatte Bernie das Ende der Straße erreicht. Sie mündete in eine weitere, und die lag nicht mehr in einer ruhigen Gregend. Sie war viel befahren. Es war nicht leicht, sie so einfach zu überqueren.

Das tat Hernie nicht. Aber erlief jetzt schnei ler, hielt an einer Seitenstraße an, hob den Kopf und schaute nach links.

Wenig später hatten auch wir die Stelle erreicht. Jetzt sahen wir, weshalb der Junge in diese Richtung abgebogen war, denn das Schild wies auf einen Schrottplatz hin.

Wir schauten uns an.

»Das ist es doch!«, sagte Suko.

Ich nickte. »Genau, das ist es…«

***

Die HorrorMaschine hockte in ihrem Versteck. Sie wusste, dass alles geklappt hatte. Der Kontakt mit Bernie war zustande gekommen, und der Junge würde ihn besuchen.

Der Junge war wichtig für das Monster, denn er kannte sich in dieser Welt viel besser aus und würde ihm dabei helfen, die richtigen Zeichen zu setzen.

Es war ziemlich warm in der Wellblechhöhle geworden. Ein normaler Mensch hätte es kaum ausgehalten. Das war bei Monty anders. Für ihn gab es weder Hitze noch Kälte. Dafür bereitete ihm etwas anderes Sorgen. Schon vor Kurzem hatte er die Schrittgeräusche wahrgenommen. Sie waren dann verstummt, aber etwas später erneut aufgeklungen. Er hörte auch eine raue Männerstimme, die etwas in eine bestimmte Richtung schrie, was der Lauscher nicht verstand.

Kam der Mensch näher?

Monty wollte nicht entdeckt werden. Und wenn doch, dann würde er so handeln, wie er es als virtuelle Gestalt in dem Video-Spiel getan hatte.

Der Mann kam wieder näher. Seine Laune hatte sich gebessert, denn er pfiff ein Lied vor sich hin.

Der Ableger des Teufels schaute durch eine Lücke. Er sah den Arbeiter jetzt. Der Mann trug dicke Handschuhe, mit denen er die scharfen Blechteile anfassen konnte, ohne sich zu verletzen. Auf dem Kopf saß ein Helm. Er trug einen Overall, ansonsten war sein Oberkörper frei, über den schmale Schweißbäche rannen.

Tatsächlich blieb er vor dem Wellblechhaufen stehen. Er sprach einige Worte mit sich selbst, schlug die Hände gegeneinander wie zu einem Startschuss, bückte sich und schaffte das erste Stück Wellblech zur Seite. Noch hatte er die Horror-Gestalt nicht entdeckt, denn sie hatte sich tief geduckt.

Der Mann fasste nach dem zweiten Teil. Er hob es an, schleuderte es zur Seite, Dann hatte er freie Sicht und sah das Böse!

Sein Gesicht veränderte sich. Er wollte zurückgehen, was er aber nicht schaffte. Das große Blechteil rutschte ihm aus den Händen. Er hatte nur noch Augen für die Gestalt, die es so eigentlich gar nicht geben durfte.

Sie hockte auf dem Boden, sie war ein schwarzer Klumpen mit einem metallischen Gesicht und roten Augen.

Monty erhob sich.

Der Mann vor ihm riss die Augen weit auf, er öffnete auch den Mund. Es war klar, dass er schreien würde.

Monty konnte das nicht zulassen. Er handelte wie in dem verdammten Spiel.

Von zwei Seiten gleichzeitig schlug er zu. Und von beiden Seiten erwischten die Krallen den Arbeiter. Sie bohrten sich in das Fleisch des Halses und rissen tiefe Wunden.

Blut sprudelte hervor. Der Schrei wurde erstickt, und der unschuldige Arbeiter starb auf der Stelle. Er fiel auf ein schräg stehendes Blech. Der Aufprall hinterließ einen Gong.

Die HorrorMaschine war zufrieden, aber nicht völlig. Da gab es noch etwas zu tun. Er wollte den Toten nicht einfach auf dem Platz liegen lassen. Der Leichnam musste verschwinden.

Das Geräusch der Presse, das ihn zuvor gestört hatte, war jetzt so etwas wie ein Wegweiser für ihn. Auch auf dem Schrottplatz hatte die Automatisierung Einzug gehalten. Man brauchte nicht mehr so viele Mitarbeiter, und auch die Presse wurde elektronisch gesteuert. Im Moment lag der Magnet auf einem Schrottfahrzeug.

Es war noch nicht hoch gezogen worden, und genau darin sah die HorrorMaschine ihre Chance.

Das Monster schnappte sich den toten Arbeiter und lief mit ihm auf die Presse zu. Noch immer rann Blut aus dem Hals. Es tröpfelte auf den Boden und hinterließ dort eine makabre Spur.

Der Schrottwagen, auf dessen Dach der kreisrunde Magnet lag, war ein verrosteter Van, bei dem die linke Hintertür nicht mehr vorhanden war.

Für das Höllengebilde war das ideal. Es hob sein Opfer an und schob es in dem Augenblick durch die türlose Öffnung, als der Magnet den Wagen anhob. Er würde ihn schwenken und ihn wenig später in die Schrottpresse fallen lassen.

Die schwarze Gestalt mit den roten Augen schaute unbeeindruckt zu. Ihr gefiel, was sie sah. Sie war auf Vernichtung aus, und wer sie störte, würde ebenfalls in der Presse landen.

Gesehen worden war sie noch nicht.

Es gab hier keine Kameraüberwachung des Geländes.

Als der Van in der Presse landete, wandte sich die HorrorMaschine ab.

Ihr Plan stand bereits fest. Sie würde auf dem Platz bleiben, bis die Dunkelheit über das Land gefallen war. Dann erst konnte sie ihren grausamen und blutigen Weg beginnen.

Der Van wurde bereits zusammengepresst. Von zwei Seiten bewegten sich die Wände auf das Autowrack und das darin liegende Opfer zu und drückten beides zusammen wie einen Karton.

Der Teufel war zufrieden. So hatte er wieder ein Zeichen gesetzt. Er drehte sich langsam um. Mit seinem Versteck war er nicht ganz zufrieden. Außerdem würde das Verschwinden des Arbeiters auffallen.

Er wollte sich ein anderes Versteck suchen, was auf diesem unübersichtlichen Schrottplatz kein Problem war.

Da hörte er die Stimme. »Monty! Monty! Da bist du ja!« Das Höllenwesen drehte sich um. Nicht weit von ihm entfernt stand Bernie Parker!

***

Der Junge wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass er Monty endlich gefunden hatte. Es war eine Umgebung, die ihm Furcht einjagte.

Er stand zwischen den hohen Schrottbergen und kam sich unwahrscheinlich klein und verloren vor.

Aber es gab da ja noch die Ausgeburt der Hölle, die vom Geist des Teufels angetrieben wurde. Größer konnten die Gegensätze zwischen beiden nicht sein. Auf der einen Seite der Junge, auf der anderen dieses widerliche Wesen, das nur den Tod wollte.

Die roten Augen in der Maske glotzen den Jungen an. Keine Spur von Gefühl war darin zu erkennen. Nichts konnte dort gelesen werden, ob Monty den Jungen mochte oder nicht.

Auch der Junge wusste mit diesem Anblick nichts anzufangen. Er stand da und zitterte, und in seinem kindlichen Kopf kam ihm plötzlich zu Bewusstsein, dass es vielleicht doch nicht so gut gewesen war, sich an diesen Ort zu begeben.

Monty war nicht mehr sein Monty. Es strahlte von ihm etwas ab, das sich der Junge nicht erklären konnte. Es passte nicht in seine Welt. Es war nicht mehr mit dem zu vergleichen, was er erlebte, wenn er vor dem Monitor saß und in sein Spiel versank. Das war immer spannend gewesen, wenn auch viel zu brutal, aber es war ein Spiel. Er konnte, wenn er wollte, das Spiel abbrechen.

Hier lag das nicht mehr in seiner Hand. Das war das echte Leben, und damit musste er nun fertig werden.

In seinem Kopf bildeten die Gedanken ein Durcheinander. Bernie hätte sich am liebsten wieder zurückgezogen, nur war es fraglich, ob der andere es ihm erlaubt hätte.

Bernie versuchte ein Lächeln, um zu zeigen, dass er sich über die Begegnung freute. Es wurde nichts. Er konnte nicht mehr lächeln. Er konnte nur schief Grinsen, und zum ersten Mal erlebte er eine tiefe Angst. Dieser Monty war nicht mehr sein Freund. Er war nie sein Freund gewesen. Er hatte ihn nur benutzt, um durch ihn das Entsetzen in die Welt der Menschen bringen zu können.

Die HorrorMaschine hob den rechten Arm an. Mit seiner gehörnten Klaue winkte er dem Jungen zu, der das Zeichen genau verstand. Er sollte zu dem Monster gehen wie ein Sohn zu seinem Vater.

Bernie zögerte…

Monty ließ nicht locker, und jetzt gab Bernie sich einen Ruck. Er setzte den ersten Schritt, und spürte, wie er zu zittern begann. Er wollte nicht, aber er musste. Da war dieses rote Augenpaar, in dem etwas lag, das ihn anzog. Er schaffte es nicht, sich dagegen zu wehren.

Bernie erreichte sein Ziel und fand den Mut, eine Frage zu stellen.

»Was willst du von mir?«

Die lebende HorrorMaschine hob eine Hand an und packte dann zu.

Der Junge verspürte den Schmerz an seiner linken Schulter, wo ihn die Klaue festhielt. Er verzog das Gesicht, wollte protestieren, aber aus seiner Kehle drang kein Laut. Ihm war klar, dass er jetzt zu einem Gefangenen geworden war.

»Ich brauche dich jetzt nicht mehr. Vorher habe ich dich gebraucht, um in diese Welt zu gelangen. Von nun ah bin ich auf mich allein gestellt. Alles, was früher war, ist ab sofort vorbei. Du hast gesehen, wie das Spiel läuft. Es gibt keine Überlebenden, und so wird es auch in der Wirklichkeit sein.«

Bernie Parker begriff, was hier mit ihm geschehen sollte. Die andere Seite brauchte ihn nicht mehr. Er sollte sterben, wie es auch Montys Gegner in dem Spiel taten.

Sein Herz schlug plötzlich schneller. Dicht vor ihm stand die HorrorMaschine, aber er sah, dass sie zu einem zuckenden Schatten wurde, in dem nur die roten Augen leuchteten.

Er wollte etwas sagen und seinen Freund Monty bitten, es sich noch mal zu überlegen, doch der hatte anderes mit ihm vor. Er zog Bernie zu sich heran und drehte sich dann mit ihm um.

Beide standen jetzt so, dass sie auf die Presse schauen konnten. Dort wurde wieder ein Wagen von dem mächtigen Magneten angehoben.

»Schau es dir an, Bernie. Schau dir das Auto an. Der Reihe nach werden sie verschrottet. In einen von ihnen habe ich schon einen Mann gesteckt, der mich hier gestört hat. Und im nächsten Wagen, der an die Reihe kommt, wirst du sitzen…«

***

Ein Schrottplatz also.

Wenn man von einem bei Tageslicht idealen Versteck sprechen konnte, dann war es ein solcher Ort.

Hier wurde noch gearbeitet. Wir hörten die typischen Geräusche der etwas entfernt stehenden Presse, die wirklich nichts für empfindliche Gemüter waren, denn das zusammengedrückte Metall schrie oft auf wie ein gequälter Mensch, wenn man es zu einem Paket zusammenpresste.

Bernie befand sich hier auf dem Gelände. Nur hatten wir ihn aus den Augen verloren.

Immer wieder fuhren Autos beladen an und leer wieder fort. Sie nahmen den Weg, der an einem Container vorbeiführte, der so etwas wie eine Zentrale war oder auch das Büro.

Ein Mann stoppte jedes Fahrzeug. Manchmal kontrollierte er die Papiere, aber manche ließ er auch unkontrolliert weiterfahren.

Den Jungen hatten wir in seiner Umgebung nicht entdeckt.

Suko schaute mich an. »Sollen wir fragen, John?«

»Nein, wir müssen ihn suchen.«

»Das wird nicht einfach sein bei der Größe des Geländes.«

»Komm trotzdem mit.«

Man konnte durchaus behaupten, dass wir uns in einer hügeligen Umgebung aufhielten. Nur bestanden die Hügel hier nicht aus Erde, sondern aus Schrott. Und der war in den letzten Jahren sehr begehrt, denn die asiatische Metallindustrie dürstete danach. Schrott war begehrt, aber auch knapp, und so konnte man als Schrotthändler gute Geschäfte machen.

Ich sah auch den Aufbau der Presse und spürte auf meinem Rücken den kalten Schauer, als ich mir vorstellte, dass nicht nur Metall dort zusammengepresst wurde. Aus entsprechenden Filmen war ja bekannt, dass manchmal auch Menschen dieses Schicksal erlitten, und daran musste ich im Augenblick denken Uns saß die Zeit im Nacken. Vom Gefühl her gingen wir davon aus, dass der Junge in großer Gefahr schwebte. Ein Geschöpf des Teufels als Freund zu haben, das konnte nicht gut gehen.

Die Hügel aus Metall verwehrten uns den Blick auf freie Stellen. Wir mussten an den künstlichen Bergen vorbeigehen wie durch Täler, und dann versperrte uns plötzlich ein Klotz von Mensch den Weg. Er war aus einem kleinen Toilettenhäuschen gekommen und war noch dabei, die Träger seines Overalls überzustreifen.

Er sah uns, blieb stehen, und sofort roch es nach Gewalt. In den engen Augen schimmerte es. Der Mann ballte seine Hände zu mächtigen Fäusten, und als er uns zischend ansprach, sprühten uns Speicheltropfen entgegen.

»Aha, ihr verdammten Hundesöhne traut euch sogar am Tag hierher auf das Gelände, um es auszubaldowern.«

»Moment mal«, sagte ich, »wir suchen etwas.«

»Ja, ich weiß. Metall, das…«

»Nein, einen Jungen. Wir suchen einen Jungen!«

Der Klotz lachte. Er drückte dabei seinen Kopf zurück und öffnete weit den Mund. Das Lachen sollte uns von seiner eigentlichen Aktion ablenken. Er dachte nicht daran, mit uns zu reden, sondern schlug zu.

Gezielt hatte er auf mich. Seine Faust hätte mein Gesicht wie ein Dampfhammer getroffen und sicherlich einiges darin zerstört, aber Suko war schneller. Wie immer reagierte er blitzartig, denn als die Faust schon unterwegs war, riss er seine rechte Hand in die Höhe und hämmerte die Kante gegen den Unterarm des Mannes.

Der Klotz schrie auf. Sein Arm sank nach unten. Aus blutunterlaufenen Augen stierte er uns an. Mit ihm war nicht zu diskutieren, er kannte nur eine Sprache.

Suko jagte ihm die Faust in den Leib. Der Mann gurgelte, er schwankte und sackte dann nach vorn.

Zwei trockene Schläge legten ihn schlafen. Das hatte sein müssen, denn wir konnten uns keine Zeitverschwendung leisten.

»Weiter«, sagte ich. Innerlich spürte ich die Spannung, die sich nicht mehr lösen konnte. Ich hatte das Gefühl, durch eine schattige Welt zu laufen, in der die Realität nicht mehr so vorhanden war, wie sie hätte sein sollen.

Um uns herum war der Krach, war das Quietschen der Presse und das Dröhnen, wenn irgendwelche Ladungen abgeworfen wurden. Nur den Jungen hörten wir nicht und sahen auch nichts von der HorrorMaschine.

Waren wir zu spät gekommen?

***

Der Junge sagte nichts mehr. Er fühlte sich innerlich vereist, und das hatte sich auch auf seine Stimme niedergeschlagen. Für ihn war die Welt einfach auf den Kopf gestellt worden. Er hatte damit gerechnet, einen Freund an seiner Seite zu haben. Genau das Gegenteil war der Fall. Er war von diesem schrecklichen Wesen nur benutzt worden und sollte nun die Zeche zahlen.

Und die hieß Tod!

Die Hölle hatte genug von ihm, und ihr Diener schob den Jungen vor sich her in die unmittelbare Nähe der Presse, die dabei war, einen weiteren Wagen zu zerquetschen.

Wenn der nächste von dem Magneten herangeschafft wird, bin ich an der Reihe!

Bernie wusste schon, welches Schicksal ihm zugedacht war. Er konnte es nur nicht fassen. Sein Gehirn weigerte sich, all das Schreckliche aufzunehmen.

Die lebende HorrorMaschine hielt an. Sie stand jetzt hinter dem Jungen.

Die Klauen lagen auf Bernies Schultern. Der Junge spürte den Druck nicht, weil die Angst einfach alles in ihm beherrschte. Sie machte ihn fertig.

Den Tod kannte er. Er hatte ihn schon so oft auf dem Bildschirm erlebt.

Aber das waren keine richtigen Menschen gewesen, auch wenn sie manchmal so ausgesehen hatten. Nur hatten diese kein Herz. Sie besaßen auch keine Seele oder irgendwelche Gefühle, sie waren einfach nur künstlich und auch tot.

Der Wagen wurde zerdrückt. Bernie musste einfach auf die Presse starren, ob er nun wollte oder nicht. Er sah nicht viel, aber die Wände bewegten sich mit einer mörderischen Kraft aufeinander zu und zerquetschten alles, was sich zwischen ihnen befand. Zurück blieb dann ein würfelähnliches Gebilde, das auf einem Transportband weitergeschoben wurde.

Der Magnet schwang auf den nächsten Wagen zu. Es war ein alter Toyota und mit grellen Graffiti übersprüht, sodass der Rost nicht mehr zu sehen war.

»Jetzt kommt dein Sarg, Bernie!«

Es war ein schlimmer Satz, den der Junge hörte. Er weigerte sich auch, ihn so aufzufassen. Sein Kopf wollte einfach nicht mehr mitmachen. Das konnte nicht sein, aber es stimmte. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis der Magnet den Toyota packte und über die Presse schwang. Bernie spürte kaum, dass sich eine Hand von seiner linken Schulter gelöst hatte.

Die brauchte die HorrorMaschine, um die Beifahrertür aufzureißen.

»Und jetzt rein mit dir!«

»Nein!« Es war ein Ruf der Verzweiflung, den Bernie ausstieß. Er schüttelte den Kopf. Er riss den Mund auf, um zu schreien, doch die Laute erstickten in seiner Kehle. Eine Rettung gab es aus eigener Kraft nicht mehr für ihn.

Zwei Klauen drückte ihn auf den Wagen zu.

Bernies Gesicht war nur noch eine verzerrte Maske. Ein Toter, der in einem wahren Schrecken gestorben war, hätte nicht anders aussehen können.

»Neiiin!«

***

Genau den Schrei hörten wir auch. Es war uns tatsächlich gelungen, die beiden zu finden. Der Instinkt hatte uns in Richtung Schrottpresse geführt, und wir sahen, was dieser Unhold mit dem Jungen vorhatte. Er brauchte ihn nicht mehr. Er wollte ihn auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.

Was dann geschah, ging wahnsinnig schnell. Bevor Bernie in den Wagen gestoßen werden konnte, flog Suko schon heran. Er hatte durch sein Laufen Schwung bekommen und sich dann in einen fliegenden Menschen verwandelt, der seine Füße gegen die dunkle Gestalt rammte und sie durch die Aufprallwucht zur Seite fegte.

Die HorrorMaschine landete am Boden. Sie hatte Bernie nicht mehr richtig gehalten, so war der Junge frei und stand noch dicht vor dem Toyota.

Diesmal griff ich zu.

Wieder schrie Bernie, als er umfasst wurde Nur waren es diesmal meine Hände, die ihn anhoben und nach einer Drehung weg von dieser gefährlichen Stelle schleuderten.

»Bleib, wo du bist!«, brüllte ich ihn an.

Jetzt gab es nur noch einen Gegner für mich.

Als der schwere Magnet auf das Wagendach prallte, schlug Suko bereits mit der Dämonenpeitsche den Kreis. Es war eine starke Waffe, aber ob sie den Panzer der HorrorMaschine zerstören konnte, stand in den Sternen.

Der Höllengünstling hatte sich wieder gefangen. Natürlich wollte er sich nicht kampflos geschlagen geben. So etwas stand nicht in seinem Programm. Er schüttelte den Kopf. Das Rot der Augen geriet in Bewegung, und für einen winzigen Moment sah ich das Abbild einer bekannten Fratze, denn mit diesem Dreieck hatte sich Asmodis mir gegenüber des Öfteren gezeigt.

Suko schlug zu. Die drei Riemen trafen die Gestalt, als sie sich im Sprung nach vorn befand. Wir hörten das Klatschen, und wir erlebten, dass der Angriff der HorrorMaschine gestoppt wurde.

Sie blieb vor uns stehen.

Im Hintergrund quietschte und schrie wieder die Presse, als wollte sie die Todesmelodie für diesen Unhold spielen.

Aber er starb nicht. Er war nur verletzt.

Die drei Riemen der Peitsche hatte schon Spuren hinterlassen. So sahen wir auf der dunklen Oberfläche die braunen Streifen. Sie hatten sich wie Rinnen eingegraben, auf deren Grund es feucht schimmerte.

Suko wollte erneut zuschlagen, aber ich hielt ihn zurück.

»Nein, das erledige ich.«

Es war etwas hoch gegriffen, denn ich meinte damit mein Kreuz.

Der Teufel steckte in der HorrorMaschine, und ich wusste verdammt genau, wie sehr er sich vor meinem Talisman fürchtete. Er hauste in der Dunkelheit. Ich war der Sohn des Lichts und dabei das glatte Gegenteil.

Ich war mir sicher, dass ich ihn vernichten konnte.

Das Kreuz spürte seinen Feind. Hier stand nicht ein schlichter Dämon vor uns, der mit einer Silberkugel vernichtet werden konnte, das hier war jemand, der ganz oben in der Hierarchie stand. Der Teufel hatte ein Stück von sich selbst abgegeben, es in dieser Figur versteckt, aber damit war es jetzt vorbei.

Das Licht ist die Rettung, sagte man. Und so war es auch hier. Plötzlich war das Licht da. Ich hatte mein Kreuz nicht erst zu aktivieren brauchen, es hatte von allein die Gefahr gespürt und richtete sich danach.

Ziel des Lichts war das Gesicht!

Voll jagten die Strahlen hinein. Sie trafen auf die Metallmaske mit den roten Augen. Obwohl Suko und ich keine Wärme spürten, sahen wir, wie die Maske mit den roten Augen zerschmolz. Sie verflüssigte sich, und das, was einmal ein Gesicht gewesen war, lief auseinander.

Und was lag dahinter?

Schattenhaft sah ich das Gesicht des Teufels. Asmodis zeigte sich mal wieder. Seine dreieckige Fratze war zu sehen, sein widerliches Maul mit den Stiftzähnen, sein spitzes Kinn, die bösen Augen, der grinsende Mund - und ich sah noch mehr.

Plötzlich erlebte das vergehende Gesicht noch eine Verwandlung. All das Hässliche verschwand daraus, es wurde glatt, es wurde zu einem Gesicht, wie es auch zu einem Engel gepasst hätte. Aber dieser Engel hatte Augen, in denen es rot flackerte. Als wollte er ein Zeichen setzen, dass es die Hölle in ihm gab.

Wenige Augenblicke später war auch das Leuchten in den Augen verschwunden und ebenfalls das Gesicht. Es gab nur noch eine glatte Fläche, die immer stärker eindunkelte.

Im Gegensatz zu Suko stand ich wie angewachsen auf der Stelle und dachte über das nach, was ich gesehen hatte.

Mein Freund handelte. Er warf die Peitsche zu Boden, packte den Körper der HorrorMaschine und drehte ihn herum, denn er hatte gesehen, dass der Magnet wieder einen Wagen holen wollte. Er stand noch. Suko riss die Tür auf und stopfte den Körper, der nur noch eine Hülle war, in das Autowrack hinein.

Suko rammte die Tür genau im richtigen Augenblick zu. Der Magnet wuchtete bereits auf das Dach.

Ein kurzer Ruck.

Vor unseren Augen schwebte der Wagen hoch und wurde der Presse entgegen geschwenkt. So erlebte die HorrorMaschine das Ende, das sie einem zwölfjährigen Jungen zugedacht hatte…

***

Bernie Parker stand unter Schock. In seinen Augen suchten wir den Glanz vergebens. Es war ein Wunder, dass er trotzdem mit uns sprach.

Dabei spulte er die Sätze herunter wie ein Automat.

Und so erfuhren wir, was mit einem der Arbeiter passiert war. Der Ableger der Hölle hatte also doch noch ein Opfer gefunden. Wir würden uns darum kümmern. Wichtig war, dass Bernie überlebt hatte. Und ob er sich in der Zukunft noch einmal für Killerspiele interessieren würde, daran glaubten wir nicht…

ENDE
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